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Jehn Jahre 


Von Karl Okonsky⸗Ratiborhammer. 


Mpehörigen. Heraus aus der ewigen Todesgefahr und ſo 
lich bombenſicher. Und ſchließlich war auch der kühnſte 
Ttaum meines Lebens erfüllt. Die Monarchie nebſt ihrem 
unſympathiſchen Anhang von Ausna 5 a und Gen⸗ 
darmen war verſchwunden wie ein böſer Spuk und nur die 
Staatsanwälte waren geblieben. Aber unheimlich zahm 
waren ſie geworden. Man kannte die Janske, Mundry und 
Krimke gar nicht mehr wieder. 
And doch, ſo ganz zufrieden war ich nicht. War vier 
Jahre draußen geweſen im Weltkriege, fern von der Redak⸗ 
tionsitube und der Politik. Und jetzt merkte ich, wie weit 
1 indeſſen abgetrieben war vom eigentlichen Kurs der Zeit. 
der waren die Genoſſen etwa abgetrieben? Jedenfalls 
N 1 mir die Richtung herzlich wenig, die man in Breslau 
eingeſchlagen hatte, und allerlei Beſorgniſſe um den end⸗ 
lichen Sieg der Arbeiterklaſſe ſtiegen mir auf. Die Genoſ⸗ 
‚len freilich meinten, ich ſähe grau in grau. 6 
. Da öffnete ſich die Tür, und herein traten zwei alte 
ekannte und Genoſſen. Hauke, der damalige Partei⸗ 
etär in Kattowitz, und Schulz, der Parteireviſor aus 
Ferlin. Und ſie ſetzten ih an meinen Tiſch, begrüßten wich, 
krkundigten ſich nach meinem Befinden und warum ich jo 
kaurig wäre. Und dann eröffneten fie mir, daß fie gern 
ine Zeitung in Oberſchleſien aufmachen möchten, nur fehle 
Ihnen der dazu nötige Redakteur. Und weil ich ſonſt ein 
brauchbarer Kerl ſei, hätten ſie eben an mich gedacht. Wenn 
ich alſo wollte, könnte die Geſchichte gleich ſteigen. Freilich 
8 die Sache nicht ſo einfach, denn der Parteivorſtand habe 
ein Geld für eine ſolche ee Aber es habe ſich ein 
Privatmann gefunden, der das Blatt auf eigene Rechnung 
und Gefahr drucken wolle, der Druckereibeſitzer Winkler 
in Königshütte. 
Ha, das war eine Aufgabe für mich! Freilich war ich 
tit vor zwei Tagen aus dem haue gekommen und noch gar 
nicht recht warm geworden zuhauſe. Aber was machte das 
aus, wenn die Pflicht rief? Hier galt es, Neuland aufzu⸗ 
teißen für den Sozialismus, ein Fundament zu legen 
zu einem Zukunftsbau. Freudig ſchlug ich ein, und 
acht Tage ſpäter war ich ſchon in Königshütte. Am 27. De: 
gdember 1918 kam die erſte Nummer des „Volkswille“ 
heraus. Nicht ohne ſchwere Geburtswehen freilich, aber ſie 
kam. Ein wackliger Gartentiſch, zwei Stühle und ein ge⸗ 
borgtes Tintenfaß, das war unſer ganzes Redaktionsma⸗ 
erial. Dazu hatte mein rege © Gerhard Speil 
5 einige Zeitungen am Bahnhofe gekauft, damit wir auch 
etwas abzuſchreiben hatten. Denn es funktionierte herzlich 
7 ſchlecht mit dem Nachrichtendienſt in jenen denkwürdigen. 
und ſturmbewegten Tagen. Und gar oft knatterten die Ma⸗ 
ſchinengewehre vor dem Haufe und ſtörten unſere weltver⸗ 
beſſerlichen Betrachtungen. 
0 Dazwiſchen ſtörte hier und da auch manches andere. 
Der gute Speil war noch ein recht junger und unerfahrener 
Genoſſe. Glaubte, daß ſich der Nadikalismus am beſten 
durch lautes Schreien beweiſen ließe und ſchrieb eine gar 
wuchtige Feder gegen alles, was ihm zerſchmetternswert 
dünkte. Ich 8 damals, ein ziemlich radikaler Sozia⸗ 
Aſt zu fein. Den regierenden Genoſſen ſchien ich wenigſtens 
o, und Hörſing, Hirſch, Landsberg, Löbe und 
andere werden mir das vielleicht auch heute noch beſtätigen. 
Beſonders der Staatskommiſſar Hörſing hatte manchen ſtil⸗ 
len Aerger mit mir. Aber ach, wie täuſcht man ſich über ſich 
elbſt! Gegen Speil, den grimmen Bolſchewiſtentiger, war 
ich ein weißes Kaninchen mit roten Augen. Und gar oft 
N 57 te ich im lokalen Teil des von mir geleiteten „Volks⸗ 
wi 
6 


e“ leſen, was für ein trauriger Menſchewiſt ich im 
runde bin. . 
Die Zeiten kamen und gingen. Blutrot radikale Ge⸗ 
noſſen ſchoſſen wie die Kometen am oberſchleſiſchen Partei⸗ 
himmel empor, glühten eine kurze Zeit und verſchwanden 
ann ſpurlos nebſt ihrem Schweif, oder ſie retteten ſich in 
Leine gut bezahlte „Bonzen“ ⸗ſtellung. Auch Speil verſchwand 
in der U. S. P. D., um bald darauf in Breslau einen La⸗ 
den aufzumachen und Pleite zu gehen. Worauf er wieder 
urüc fand zur ſozialdemokrgtiſchen Partei. Andere ende 
den och betrüblicher. Konſtaut aber blieb der „Volks⸗ 


Amſturz in de 
HFeegen die Einigung Chinas 
Einige Generäle erſchoſſen — 


Einzelnummer 0, 20 31. 


Peking. Wie aus Tokio gemeldet wird, veröffentlicht 
die offiziöſe Telegraphenagentur „Simbon Rengo“ Meldungen 
über bedentſame Ereigniſſe in der Nordmandſchurei, 
wonach ein politiſcher Umſturz eingetreten ſein ſoll. 
Tſchanghſueliang ſei gefangen genommen worden und das Waf⸗ 
ſendepot von Aufſtändiſchen beſetzt, die angeblich von dem ehema⸗ 
ligen Generalſtabschef Tſchanglſolin und des letzten General: 
ſtabschef Tſchanghſueliang, General Jan, geführt würden. Der 
Amſturz ſoll unter der Loſung vor ſich gegangen ſein „Nieder 
mit der Kuomintang⸗Flagge, Krieg der Nan⸗ 
lingregie rung“. Nach Meldungen einer anderen japani⸗ 
ſchen Agentur iſt Tſchanghſueliang ſogar erſchoſſen. Eine 
offizielle. Beſtätigung hat dieſe Nachricht von chineſiſcher Seite 
noch nicht erfahren. 3 . 
| Rache an den Generälen 
Der frühere Generalſtabschef Tſchangtſolins und ein anderer 
General erſchoſſen. 

London. Der fapaniſche Generalſtab hat nach ergänzenden 
Berichten aus Tokio eine off. zielle Beſtätigung über die Er⸗ 
ſchießung des Generals Jangyuting erhalten. Die Lage 
wird mit beträchtlicher Beſorgnis verfolgt. Die offizielle 
japaniſche Nachrichtenagentur berichtet, daß Tſchanghſueliang in 
der Nacht zum Freitag General Jangyuteng in deſſen Haupt⸗ 
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Die Mandſchurei forderk volle Selbſtändigkeit 
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wi, Beateſtrage 2, durm vie Filiale Kön gshütte, 
Kionprinzenſtraße 6, ſowie durch die Kolpırieure, 


quartier einen Beſuch abſtattete, nachdem er den Stabschef vorher 
durch eine bedeutende eigene Streitkraft umſtellte. N einem 
gründlichen Verhör ordnete er die ſofortige Erſchießung Jangyn⸗ 
ting und Tſchanghyius an. Zahlreiche Anhänger der beiden er⸗ 
ſchoſſenen Generäle ſollen im Anſchluß hieran nach Dairen ‚ger 
flüchtet ſein. 


Die Lage im Aufſtandsgediet 
Peking. Im Gegenſatz zu der Meldung der japaniſchen Te⸗ 
legraphenagentur „Simbo⸗Rengo“, wonach Tſchanghſueliang von 
den Aufſtändiſchen erſchoſſen worden ſei, veröſſentlicht die japa⸗ 
niſche Agentur „Tcho“ eine Mukdener Meldung, nach der es 
dem Marſchall Tſchanghſueliang gelungen iſt, ſich mit Hilfe ſeinen 
Leibwache aus der Haft zu befreien und den General Jan les 
handelt ſich offenbar um PYangyuting. D. Red.) zu verhaften. 


Der Aufſtand gegen die Nankingregierung ſoll unterdrü ckt 


ſein. Vier Generale und drei Oberſten wurden am Donnerstag 
in Mukden erſchoſſen. In einer Depeſche an die Nanking⸗ 
regierung habe Tſchanghſueliang erklärt, daß er und ſeine Trup⸗ 
pen der Regierung treu bleiben würden. Die erſchoſſenen Ge⸗ 
neräle hätten mit Hilfe Japans verſucht, die Selbſtändig⸗ 
keit der Nordweſtmandſchurei auszurufen. In Mukder⸗ 
ſoll vollkommene Ruhe herrſchen. 7 
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| 0 
im jugoſlawiſchen Au ßenminiſterium? 
Der jugoſlawiſche Geſandte in Berlin, Dr. Balugdſchitſch 
(im Bilde), wird als Nachfolger des erkrankten Außenmini⸗ 
g ſters Marinkowitſch genannt. 


wille“. Denn glücklicherweise iſt die Zeitung die Meinung 
der Partei, und darum nicht an Perſonen gebunden. 
Wir deutſchen Sozial⸗ 
en ve Aber 
e ließen wir auch den berechtigten Wünschen 

Die 
Genoſſen, die damals aktiv mitmachten, werden ſich noch er⸗ 


Es kam die Zeit der Aufſtände. 
demokraten vertraten natürlich die deutſche Sache. 


er polniſchen Mitbürger Gerechtigkeit widerfahren. 


innern, wie ſchwer wir zu arbeiten hatten. Ich möchte nur 
bemerken, daß ich 1921 in den Monaten der Belagerung von 
anz gewiß eine energiſche Sprache gegen Kor⸗ 


Kattowitz 
ie Aufſtändiſchen geführt habe. Das dann man 


fanty und 

noch heute in meinem Buche; „Die Belagerung von Katlo⸗ 
witz“ nachleſen. Aber bezeichnend iſt, daß ich in dem um⸗ 
ſchloſſenen Kattowitz in jener Zeit nicht einen einzigen Droh⸗ 
brief von den Polen erhielt. Dagegen mindeſtens ein hal⸗ 
bes Dutzend von deutſchnationaliſtiſchen Hatenkreuzlern und 
Ueberpatrioten. ‚ 
Auch jene Zeit verging, und es kam die Teilung Ober⸗ 
ſchleſtens. Mit ihr die Genfer Konvention und das Oppel⸗ 
ner Amneſtieabkommen. Eine ſehr weſentliche Sache für 
den politiſchen Zeitungsſchreiber. Ich hatte freilich das 
Glück, Reichstagsabgeordneter und alſo ſchon darum dem 
Staatsanwalt ſchlecht erreichbar zu ſein. Aber inzwiſchen 
hatten ſich die Prozeſſe erheblich angeſammelt, ſeit das In⸗ 
teralliierte Gericht in Oppeln mich als erſten deutſchen Re⸗ 
dakteur zu 2000 Mark Geldſtrafe nebit ſofortiger Verhaftung 
verurteilte. Man holte ſich das Geld freilich nicht ab, und 
ſchien auch herzlich wenig Wert auf meine Perſon zu legen. 
Ein Umſtand, der mich doch etwas kränkte. Worauf der 
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w 
Königshütte auflöſte. 


woll, der ſchon in der Königshütter Zeit 


Leitung. 
ſchwarzen 1 
mokratiſche Blatt aushalten konnte. Leben noch heute friſch 
und munter. 12 \ - RL 


wunderlich geht es zu. 


dem Volksblatt freilich geht es etwas mäßig. 
weil es zuviel Ammen hat. Der „Volkswille“ aber iſt ein 
ganz munterer und geſunder Burſche geworden mit ſeinen 


die 
ſten des arbeitenden Standes, und möge er vor allen Din⸗ 
gen das Seine beitragen zur Verſtändigung der deutſchen 


internationale 


Staatsanwalt in Neiſſe ein menſchliches Rühren in ſeinem 
Buſen fühlte, und ſich meiner Verlaſſenheit erbarmte. In⸗ 
‚dem er mich einer Sache wegen, die im Jahre 1921. im 
„Volkswille“ ſtand, noch anno 1924 vor den Kadi zerrte. 
Es endete damit, daß ich dem Staatsanwalt erſt die Geſetze 
erläutern mußte. 


Inzwiſchen mußte die Partei eine neue Zeitung für den 
deutſchen Teil Oberſchleſiens herausgeben, das „Volksblatt“ 
in Hindenburg. Ich war mit dem „Volkswille“ nach Glei⸗ 

itz gezogen, als unſer Verleger Winkler ſeine Druckerei in 
Wanderte dann mit der Zeitung nach 
Kattowitz, als wir uns dort eine eigene Druckerei auf⸗ 
machten, und jetzt mußte ich wieder nach Hindenburg, um 
das neue Blatt auf die Beine zu ſtellen. Genoſſe Ko⸗ 
mit dem „Volks⸗ 
wille“ eng verbunden war, übernahm jetzt die poliliſche 
Und ſiehe da, beide Blätter gediehen in dem 
Oberſchleſien, das bisher auch nicht ein ſozialde⸗ 


Ohne mich freilich. Denn inzwiſchen kam in Deutſch⸗ 
755 leſien ein neuer König auf, der wußte nichts von Jo⸗ 
ef. 
war fertig. Worum ich 1918 aus Breslau flüchtete, das 
fand ich 1924 in Hindenburg beinahe noch närriſcher wieder. 
Ja, derſelbe Genoſſe Schulz, der mich damals freude⸗ 
ſtrahlend nach Oberſchleſien holte, weil ich als ein bißchen 
radikal galt, meinte jetzt, ich ſei zu bolſchewiſtenfreun lich, 


und das ſchade der Zeitung. And weil ich um keinen Preis 


Jemandem ſchaden will, ging ich. Nahm meine Invaliden⸗ 


karte und trat als Zeitungsſchreiber in die „Kattowitzer 


Zeitung“ ein, die gerade damals einen ordentlichen Men⸗ 
ſchen brauchte. Und zu Neujahr 1927 warf man mich auch 
dort nach dreijähriger ehrenvoller Tätigkeit auf die Straße, 
weil ich den Leuten wieder zu ſozialdemokratiſch bin. So 


Und jetzt ſitze ich auf meiner kleinen Klitſche 8 in 
Ratiborhammer und freue mich, daß meine beiden Zei- 
tungskindlein in Oberſchleſien wachſen i Mit 
Vielleicht, 


zehn Jahren, und ich drücke mir in berechti tem Vaterſtosz 
Hand. Möge er weiter wachſen und gedeihen zum be⸗ 


und der polniſchen Sozialiſten. Denn wir ſind nun einmal 
"a Sozialdemokraten und wollen es auch 
leiben. f * 8 f ‚a 


Verkrouensvokum für Boincaree 

Paris. Am Sonnabend früh kurz vor 14 Uhr fand 
die Juterpellationsdebatte in der Kammer mit einem 
Vertrauensvotum für Poincaree ihten Ab⸗ 
ſchluß. Dafür ſtimmten 325 und dagegen 251 Abgeordnete, 
ſo b Regierung über eine Mehrheit von 74 Stimmen 
perfüg t:: ! 


Wofür mir das Amtsgericht Neiſſe aller⸗ 
dings das Kollegsgeld noch bis heute ſchuldig blieb. 


ie Schlange biß ſich in den Schwanz, und der Kreis 


zwiſchen 


ſchuldlos erſcheinen laſſen. 


Sonderpaktes mit Polen bewegt haben mögen, das 


Die polniſche Antwort 


Die Aufnahme des ruſſiſchen Angebots in der Regierungs⸗ 
preſſe rechtfertigte die Annahme, daß Polen aus weichend 
antworten werde, ohne indeſſen den Pakt abzulehnen. Die 
Antwort, die am Donnerstag dem ruſſiſchen Volkskommiſſar 
überreicht wurde, ift ein geſchickter diplomatiſcher Schachzug, 
der ſich indeſſen fireng an die gegebenen Tatſachen hält und 
eigentlich die ruſſiſche Voreiligkeit auf Feſtlegung vor der all 
gemeinen Ratifizierung des Kelloggpaktes durch die unterzeich⸗ 
nenden Mächte bloßſtellt. Es war vorauszuſehen, daß 
Polen ſich in der Reſerve halten wird, aber auch den Sowjets 
leine Gelegenheit bietet, Polen zu verdächtigen, daß es 
den Frieden nicht ſichern will und die allgemeine Abrüſtung 
hintertreibt. Man war in Warſchau ſehr ungehalten, daß 
das Angebot nur an Litauen und Polen erfolgte, während ſo⸗ 
wohl Rumänien, als auch die baltiſchen Staaten zunächſt von 
dieſem Angebot ausgeſchaltet worden ſind. Die Erregung 
ſand auch hren Widerhall in Rumänien, welches noch vor der 
polniſchen Antwort ſeine Bereitſchaft zu einem Sonder⸗ 
pakt erklärte und in Warſchau einige Ueberraſchung verurſachte, 
während man ſich in Polen darüber einig war, daß das ruſſi⸗ 
ſche Angebot nicht ohne Berliner Zuſtimmung erfolgt ſei, 
alſo eine Iſolierung Polens gegenüber der internationa⸗ 
len Politik anſtrebe. 

Nur aus einer ſolchen Situation läßt es ſich erklären, daß 
der polniſche Außenminiſter vor einigen Tagen in einem In⸗ 
terview eine förmliche Verbeugung vor den Sowjets voll⸗ 
zog, während er an Deutſchland gerichtet, ziemlich unbegreif⸗ 
liche Morte fand. Die Löſung des Rätſels lag nahe, man 
wollte in Moskau einen günſtigen Wind ſchaffen, falls die 
Antwort dort nicht befriedigen ſollte. Denn im Kreml wird 
man ſchwerlich aus der Antwort den ſchlechten Willen Po⸗ 
lens herausleſen können, denn es erklärt ſich ja bereit, ein ſol⸗ 
ches Sonderabkommen zu unterzeichnen, wenn zus 
möcht die Formalitäten erledigt ſein werden, die der Ge⸗ 
ſamtpakt erfordert. Und bis dahin werden Monate ver⸗ 
gehen und ſchließlich auch noch Veränderungen in den 
polniſch⸗ruſſiſchen Beziehungen eintreten. Denn Polen erklärt 
ohne Einſchränkung, daß es an die Unterzeichnung nur heran⸗ 
treten wird, wenn es ſich mit den intereſſierten Mächten 
in Verbindung geſetzt hat. Ob die intereſſierten Mächte nur 
im Baltikum zu ſuchen ſind oder auch in Rumänien und ſchließ⸗ 
lich in London und Paris, wird zwar nichts geſagt, aber die 
franzkſiſche Preſſe hat an Warſchau ſoviel Wünſche verlauten 
laſſen und es vor der Annahme des ruſſiſchen Angebots direkt 
gewarnt, denn es wäre ja eine Falle, die ihm Berlin 
und Moskau ſtellen. Andererſeits war es ruſſiſcherſeits ganz 
unklug, das Angebot nur an Litauen neben Polen zu richten 
und die baltiſchen Staaten auszuſchalten. Gewiß, man wird 
in Moskau darauf antworten können, daß man nicht den An⸗ 
ſchein erwecken wollte, als wenn Polen in dieſer Akkion die 
Führerrolle überwieſen werden ſollte. Die Annahme des An⸗ 
gebots in Kowno mußte in Warſchau abſtoßen und trotzdem 
fand man den Mut, ſich grundſätzlich für den Pakt zu er⸗ 
klären. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die polniſche Antwort an 
Rußland auch gewiſſe Spitzen enthält, die die ruſſiſche Diplo⸗ 
matie auswerten kann. Wenn ſich Polen zum Beiſpiel dagegen 
verwahrt, daß es daran ſchuld iſt, daß der Nichtangriffs⸗ 
pakt noch nicht abgeſchloſſen iſt, ſo wird man in Moskau mit 
ganz anderen Beweiſen dienen und auf eine gewiſſe Liierung 


lung jäh ins Stocken brachte. Und auch nach Paris führen ge⸗ 


wiſſe Fäden, die Polen an dem Zuſtandekommen des Nichtan⸗ 


griffspaktes zwiſchen Warſchau und Moskau nicht ganz 
Und dieſe Momente rechtferti⸗ 
gen nicht die Verbeugung des Außenminiſters, der in dem frag⸗ 
lichen Interview die ruſſiſch⸗polniſchen Beziehungen als die 
denkbar beiten hinſtellte. Gewiß find -fie entſchieden 
beſſer, als ſie noch vor Jahresfriſt waren, aber bei weitem nicht 
fo, daß ein Optimismus gerechtfertigt wäre, wie ihn der pol⸗ 
niſche Außenminiſter zum Ausdruck brachte. Schließlich darf 
man nicht vergeſſen, daß des polniſchen Menminiſters Stellung 
eben wegen ſeiner opbimiſtiſchen Beurteilung der Lage er⸗ 
ſchüttert iſt und daran ändert auch das Dementi nichts, welches 
zunädſt in Abrede ſtellt, daß ein Wechſel im polniſchen Außen⸗ 
amt beporſtehe. Es wäre höchſt unklug, gerade in dieſem Mo⸗ 


ment, wo ſoviel außenpolitiſche Fragen auf der Tagesordnung 


ſtehen, Zalesti gehen zu laſſen, aber gerade die proruſſiſche 
Einstellung Zaleskis iſt es, die ihn in gewiſſen Kreiſen um 
Pilſudski unbeliebt macht. Ohne Zweifel iſt die Annahme 
berechtigt, daß ſowohl die Sowjets als auch Polen den Frie⸗ 
den dringend brauchen und es ſei dahingeſtellt, ob zur Zelt 
irgendwo ein Bedürfnis vorliegt, ſich in kriegeriſche Aktionen 
gu verwickeln. 5 

Welche Motive immer die Sowjets zum Abſchluß eines 
Angebot 
ſelbſt zeigt, wie ungeklärt die Lage im Oſten Europas iſt 
und in welcher An hängigkeit die Randſtaaten ſich vom 
Weſten befinden. Der Vorwurf Polens an den Kreml, warum 
man einſeitig verfahren hat und das Angebot nicht gleich⸗ 
zeitig an Finnland, Eſtland und Lettland richtete und warum 
Rumänien ausgeſchaltet wurde, iſt nicht unberechtigt. 
Moskau trägt ſich mit der Abſicht, immer den ſtärkſten Gegner 
matt zu ſetzen, um dann die Nachbarn um ſo beſſer traktieren 
zu können. Dadurch, daß Polen grundſätzlich die Annahme 
beſtätigt hat, hat es zunächſt jede weitere Aktion der Sow⸗ 
jets in dicſer Richtung unterbunden. Daß man ſich in 
Moskau mit übergroßem Elfer bemüht, Amerika für ſich zu ge⸗ 
winnen, iſt verſtändlich und, ohne Friedenswillen nach jeder 
Richtung hin, wären dieſe Bemühungen zwecklos. Damit, 
daß Polen ſeine Vereitwilligkeit zum Abſchluß eines Sonder⸗ 
paktes, trotz der Einſchränkung, erklärt hat, iſt den Sowjets 
immerhin ein guter Dienſt erwieſen worden, denn 
man iſt zunächſt auf dem Wege zur Befriedigung des Oſtens. 
Und auch das hat ſeinen Wert, wenn auch die Zukunft erſt be⸗ 
weiſen wird, wie er ſich auswirkt. 

Die Grundlagen des Friedens beruhen aber weniger in 
Verträgen, ſondern liegen in den Rüſtüngen verankert und 
da ſieht man leider nirgends, daß der gute Wille vorhanden iſt, 
auch abzurüſten. Mögen ſämtliche Oſtſtaaten guten Wil⸗ 
lens ſein, Friede zu wahren, ihre Abhängigkeit vom 
Weſten wird ſie immer wieder in den Vereich internationgler 
Verwickelungen führen. Und ſolange die Großmächte 
überall ihre imperialiſtiſchen Fühler ausgeſtreckt haben, 
werden die Kleinſtagten die Opfer zu tragen haben. Und ein 
Blick in die Geſamtlage der internationalen Politik belehrt 
uns, daß wir von einem wirklichen Frieden noch [ehr weit 
entfernt find. Immerhin muß jeder Schritt begrüßt wer⸗ 
den, der zur Entſpannung führt und gerade zwiſchen Polen und 
Rußland iſt eine Entſpannung, trotz der ſchönen Worte Zaleskis, 
notwendig, wenn die kommenden Paktabſchlüſſe wirklich den 


Warſchau und London hinweiſen, welche die Verhand⸗ 


Fuſummenbruch der Eitwinom-Aftion?] 


Eine Frou als Poli- cichef | 

Die Sowjetruſſen benehmen ſich ja häufig amerikaniſcher 

als die Amerikaner. So haben ſie jetzt in Roſtow am Don 
Frau Kamenewa zum Chef der Polizei ernannt. 


Eine neue Note an Polen En 


Riga. Durch den ausweichenden Charakter der polni⸗ 
ſchen Antwort auf den Litwinowvorſchlag erſcheint die ganze 
Litwinow⸗Aktion ſtark gefährdet. Zwiſchen Eſtland und 
Lettland laufen gegenwärtig Verhandlungen, um Litauen 
eine übereinſtimmende Antwort zu geben. Da die litauiſche Note 
den Beitritt zum Litwinom⸗Vorſchlag vom gleichzeitigen Bei⸗ 
tritt Polens abhängig macht, Polen ſeinerſeits ſich kaum 


dem ruſſiſchen Vorſchlag anſchließen dürfte, erſcheint es ſehr frage | 


| 


lich, ob die baltiſchen Staaten dem Litwinow⸗Vorſchlag Folge 
leiſten werden. Die Stellungnahme der Preſſe der baltiſchen 
Länder iſt nicht einheitlich. Das polenfreundliche Blatt „Pae⸗ 
waleht“ behauptet ähnlich der polniſchen Preſſe, daß hinter der 
ganzen Litwinow⸗Altion Deutſchland ſtünde. 


Nichts Neues aus Warſchau! 
Zu den Beſprechungen Hermes⸗Twardowski. 

Warſcha u. Wie aus polniſcher Quelle verlautet, 
ſollen die geſtrigen dreiſtündigen Beſprechungen zwiſchen Reichs⸗ 
miniſter a. D. Dr. Hermes und dem polniſchen Bevollmüch⸗ 
tigten Twardomsti einen ſachlichen Charakter getragen 
haben und zu gewiſſen Hoſſnungen in bezug auf eine Berjtün- 
digung berechtigen. „Gazeta Marszawska“ weiß zu berichten, 
daß in den erſten Veſprechungen beſchloſſen worden ſei, die 
Kommiſſionsarbeit und zwar in erſter Linie die Ar⸗ 


beit der Zolltariftommilſion wieder aufzunehmen. 


Belgrad unterdrückt die Arbe ter⸗ 
Beweg ung 
Auflöſung ſämtlicher Arbeiterparteien. 


Belgrad. Auf Grund des neuen Staatsſchutzgeſetzes ſind 
fämtliche Arbeiter vereine ſozialdemokratiſcher 
und auch kommuniſtiſcher Tendenz mit Einſchluß der 


Bildungs vereine aufgelöſt und die Vereinslokale 
geſperrt worden. Verhaftungen wurden nicht vorge⸗ 
nommen. 


Die Diktatur ſanierk 


Das Arbeitsprogramm der neuen Belgrader er A 20 000 
Beamte ſollen abgebaut werden, — Aufnahme einer Anleihe in 
England. 

Agram. Der „Jugoſlovenski Lloyd“ veröffentlicht eine Uns 
terredung mit einem Mitglied der neuen Regierung, vermutlich 
dem Finanzminiſter, über das Arbeitsprogramm der neuen Re⸗ 
gierung. Danach beabſichtigt die Regierung, eine Verminderung 
des Staatshaushalts für 1929%0 um 1% Millionen Dinar durch⸗ 
zuſetzen. Um dieſes Ziel zu erreichen, ſollen etwa 20.000 Staats: 
beamte abgebaut werden. Die Reglerung werde ihr Augenmerk 
auch der Induſtrie zuwenden und hiermit gleichzeitig die Frage 
der Arbeitslosigkeit zu löſen ſuchen. Auch der Abſchluß einer 
Anleihe finde ſich im Regierungsprogramm. Vorausſichtlich 
werde ſie in England aufgenommen werden. Ihr Ertrag ſolle 
für die Fortſetzung der bereits begonnenen Arbeiten für Melio⸗ 
rationen und für die Verbeſſerung des Verkehrsweſens verwendet 
werden. Auch die Adria⸗Bahn ſolle aus dem Erlös dieſer An⸗ 
leihe gebaut werden, ſowie alle übrigen für das Wirtſchaftsleben 
des Staates notwendigen Eiſenbahnlinien. 


König Aman Allah 
gibt jeine Re ermen auf 


London. Die afghaniſche Zeitung „Amane⸗E⸗ 
Afghan“ veröffentlicht nach Meldungen aus Neu-Delhi 
einen Aufruf Königs Aman Ullah, wonach ſein Reſormprogramm 
nahezu reſtlos aufgegeben wird. Der Aufruf künvigt an, 
daß die nach der Türkei zur Ausbildung entſandten Mädchen zu⸗ 
rüggeruſen werden ſollen, die Einführung der allgemeinen Mehr: 
pflicht aufgegeben wird, europäiſche Kleidung in Zukunft abge⸗ 
ſchafft werden ſoll und dem Soldaten künftighin frei bleibt, ſich 
der Gefolgſchaft der ſogenannten heiligen Männer anzuſchließen. 
Daneben kündigt der Aufruf die Bildung eines Rates 
von 50 Stammes mitgliedern an, in dem die Geiſt⸗ 
lichteit, der Adel und das Beamtentum vertreten fein ſollen, um 
die gegenwärtige Geſetzgebung Aighantitans in Uebereinſtimmung 
mit den moslemiſchen Gebräuchen zu ergänzen und die bisher in 
gewiſſem Gegenſatz hierzu getroffenen Entſcheivungen der nen. 
geſchaffenen Provinzial vertretungen aufzugeben, 
König Aman Ullah hat danach die richtige Wiedergabe des Auf⸗ 
sufes vorausgeſetzt, fein Reſormprogramm jo gut wie voll⸗ 
ftändig aufgegeben. 
EEE. cc. PD 
Frieden bringen ſollen. Aber uns ſcheint es, daß die Angebote 
nur eine Atempauſe bedeuten, bald werden wir uns an 
ſchweres Gedröhne von Moskau und Warſchau gewöhnen 
milſſen. Aber zunächſt ſind die Friedensabſichten da, 
der wirkliche Friede noch in weiter Ferne! Il. 


| 


auf die letzte Note Polens in der Frage des Litwinom⸗Vorſchla⸗ 


Wie aus Moskau gemeldet wird, iſt dem polniſche 
Geſchäftsträger am Freitag die Antwort der Sowjetregierung 


ges überreicht worden. In der Note wird darauf hingewieſen, , 
daß die Regierung der Sowjetunion die Erklärung der polniſchen 
Regierung über ihre Zrundſätzliche Annahme der jan“ 
jetruſſiſchen Vorſchläge mit Befriedigung zur Kenntnis ge“ 
nommen habe. Weiter wird das Bedauern ausgeſprochen, 
daß in der polniſchen Note eine Zuſage zur ſofortigen Ver 
wirtlichung der Vorſchläge der Sowjetunion fehle. Zum Schluß 
bringt die Note Unterlagen für die Grundloſigteit der 
polniſchen Einwendungen gegen die ſoſortige Verwirk⸗ 
lichung des ruſſiſchen Vorſchlages. * 


Wafhingtoner Reparations⸗ ei‘ 
Be prechungen 
Perkins wahrſcheinlich zweiter Sachverſtändiger. * 
Neuyork. Zwiſchen Coolidge, Voung und Kellogg 
fand am Freitag eine Beſprechung ſtatt, die eine Stunde dauerte 
Parker Gilbert, der während der Unterhaltung aufgefordert 
worden war, ſich an der Beſprechung zu beteiligen, trat verſp 
tet ein. Die Unterredung wurde ſpäler durch Kellogg und You 
a 97 25 Sorgen daß ſie n der Rich 
inien für die verſtändi a Als am 
rikaniſcher Sachverſtändiger 10115 währſcheinlich e 


Frage kommen. 


Die Wolfsplage in Polen 

Warſchau. Aus ganz Polen wird unvermindert ſtarker Froſt 
gemeldet. An der Weichſel wurden 17 Grad Kälte gemeſſen, in 
Bialiſtok 24 Grad. Nach Mitteilungen aus Wilna wird die 
Wolfsplage in der dortigen Gegend immer ſchlimmer. Die 
Wölfe kommen in großen Nudeln über die ſowjetruſſiſche Grenze 
und dringen nachts in die Dörfer ein. In Poraje find fünf Per? 
ſonen von Wölfen angefallen und ſchwer verletzt worden. In 
einem anderen Dorf wurden zwei kleine Mädchen zerriſſen und 
aufgefreſſen. Bei Dolleſew wurde eine Grenzpatrouille v 
einem ſtarken Rudel Wölfe angefallen. Es gelang, 27 Wölfe 
zur Strecke zu bringen. 


Schweres Fugzeugung'ück in Amerika 

Neuyort, In Middleton (Pennſylvanien) ereignete 
fi) ein ſchweres Flugzeugunglück. Bei einer mißglückten Nol⸗ 
landung eines mit fünf Armeefliegern beſetzten Flugzeuges ging 
der Apparat völlig in Trümmer. Alle 5 Inſaſſen wurden ge“ 
tötet. 


Aukounfall des Miniſters a. D. Caillauß 
Der Führer der franzöſiſchen Radikalen, der Frühere Miniſter-⸗ 
präfident und Finanzminiſter Caillaux, hat am 10. Januar einen 
ſchweren Automobilunfall erlitten, als er von ſeinem Wahlkreis 
Mawers nach Paris fuhr. Er trug einen Bruch des Naſenbeins 
und mehrere tiefe Fleiſchwunden davon. 5 


Sonntag, den 13. Januar 1929 
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Polniſch⸗Schleſien 
* ; 

| Darum er einen Poliziſten überfiel 
Viel wird in unſerem fromm katholiſchen Oberſchlehien 
über Wohltun und chriſtliche Mildtätigkeit und Barmherzigkeit 
geſprochen. Allſonntäglich predigen darüber erbaulich unſere 
Derren Stellvertreter Gottes, den Mund voll davon nehmen die 

rendamen der Karitasvereine bei jedem Kaffeeklatſch und ſo⸗ 

gar die Behörden vermelden gelegentlich, wie liebevoll ſie ſich der 
Armen annehmen. So viel wird von der Ausübung dieſer nur 
chriſtlichen⸗ Tugenden geredet, daß man beinahe glauben muß, 


daß es in Oberſchleſien keinen Menſchen geben kann, der am 
Hungertuche nagen muß. In Wirklichkeit ſieht 


die Sache anders aus. Es wird eben nur geredet oder ſich was 
eingeredet, denn mit der chriſtlichen Mildtätigkeit ſieht es ober. 
faul bei uns aus. Die Scharen von jugendlichen und alten 
Beltlern, den verſchämten Armen, die Tauſende von fliegenden 
nifikanten und Händlern, durchweg aus Arbeitsloſen ſich rekru⸗ 
tierend, deren Tätigkeit ſchon mehr dem Heiſchen milder Gaben 
zuneigt, geben davon ein beredtes Zeugnis. And eine bittere 
Sprache reden auch die beängſtigend vielen Selbſtmorde von Ar⸗ 
beitslofen, vergeht doch kein Tag, an dem nicht über einen ſolchen 
Fall berichtet werden könnte. Und auch das ſtarke Anwachſen 
der kriminellen Fälle, wie Einbrüche, Diebſtähle, Ueberfälle uſw., 
lann ruhig auf die ungeheure Not in der Bevölkerung zurückge⸗ 
führt werden, denn zum lieben Gott beten, wie die Diener Gottes 
don den Kanzeln anraten, hilft nichts. Manna, wie weiland den 
Hebräern, wirft er nicht mehr vom Himmel herunter. Cher 
kommt man ſchon durch Stehlen oder Einbrechen zum Brot, wenn 
der Magen bedenklich knurrt. ö 
Nun gibt es aber noch Leute, die zum Stehlen kein Talent 
haben, aber auch keins zum Betteln, und auch nicht viel, um ſich 
nen Strick um den Hals zu legen. Zu dieſer Kategorie gehörte 
Der Arbeitsloſe Franz Boſchek aus Chorzow. Erbärmlich ſchlecht 
Bing es ihm bereits; in fadenſcheinigen dünnen Kleidern lief er 
u Wind und Wetter herum und grübelte nach, wie ſeinen ewig 
Pungrigen Magen zu ſtillen. Die Idee hatte er bald weg. Vor 
nigen Tagen führte er fie aus. Als er eines Polizeibeamten 
Richtig wurde, zog er ein Meſſer aus der Taſche und ſtürzte 
ich auf den Polizelbeamten. Der Kampf dauerte nicht lange. 
oſchek wanderte frohgemut auf die Polizeiwache und von da 
ich dem Gerichtsgefängnis, im Stillen ſich auf die Staatspen⸗ 
freuend. Hat man jedoch ſchon Pech, dann wird's man jo 
iht nicht los. Und Boſchek hatte auch hier großes Pech, denn 
ld hatte der Unterſuchungsrichter heraus, was mit dem Ueber⸗ 
los war und Boſchek mußte, obwohl er ſich mit Händen und 
Iden ſträubte, die für ihn gaſtliche Stätte des Anterſuchungs⸗ 
geſängniſſes vetlaſſen. Heute läuft er wieder draußen herum in 
einer fademſcheinigen Kluft und knurrendem Magen. Ja, ja, ſo 
lann es mitunter einem armen Teufel ergehen. Aber vielleicht 
Hilft man ihm noch. Die Chorzower find doch ſehr gottesfürch⸗ 
lige Leute und ihre geiſtlichen Hirten ſtehen im Rufe der 
Hetligteit. Sollte da dem armen Boſcher wirklich nicht geholfen 
werden können? 


Nicht veſtätigt 

Uchwala. 90 
W sprawie prascwej czasopisma „Volkswille“ 
laba Karna Sadu Okregowego W .Katowicach dla 
'praw prasowych po wysluchaniu wniosku Prokura- 
dra przy Sadzie Okregewym W Katowicach poza 
Astna rozprawa, pestanowila zarzadzone przez Dy- 
dekcjæ Policji wW Katowicach zajecie powyzszego cza- 
Sopisma z dnia 28. grudnia 1928 roku, Nr: 297, z po- 
Wedu rzekomo. zachcdzacych w tresci artykulu „La 
Kolcgne” znamion przestepstwa z art. 1 Rozporza- 
Mzenia Prezydenta Rzeczypospolitej Polskiej z dnia 
10. maja 1927, uchylic. albowiem w artykule tym au- 
tor omawia jedynie przymierze polsko-francuskie i je- 
80 oddzialywanie na stosunek Polski do Niemiec i na 
egôlne polozenie polityczne Europy, a zwlaszeoza 
ERlosöw röznych odlamöw opinji publicznej Francji i 
dodaje wlasne krytyczne uwagi o przymierzu tem, w 
7 nie mozna jeszcze dopatrzyé sie znamion prze- 
Stepstwa z art. 1. cytowanego pow"zZej rozporzadzenia 
o prawie prascwem, wskutek czego zarzadzone zaje- 
die dla braku cech wspomnianego nrzestenstwa nale- 
Lalo w mysl art, 76 prawa prascweso uchylié. 
Katowice, dnia 30. grudnia 1928 r. 
Iba Karna dia spraw Drasowych. 
Y fgBBoroedzic, (—) Dabrowski. (—) Dr. Zagan. 

Wypisano: 

Katowice, dnia 2. stycznia 1929 roku. 
Sekretarz Sadu Okregowego: 


Pan Przuybyla ſoll Bürgermeiſter 
in Schleſiengrube werden? 

Seitdem die „Sanacja Moralna“ das Wort in Pol⸗ 
niſchoberſchleſien führt, ſieht es immer ärger mit der kom⸗ 
munalen Selbſtverwaltung bei uns aus. Nicht weniger als 
neun Gemeindevorſteher wurden in der letzten Zeit ihres 
Amtes enthoben und durch Regierungskommiſſare erſetzt. 
Es ſind das die Gemeindevorſteher in Schwientochlowitz, 
Aadzionkau, ohenlinde, Alt⸗Berun, Ezechowitz, Klein⸗ 
Dombrowla, charley, Georgenberg und Schleſiengrube. 
o viel ſich überſehen läßt, wurden bis jetzt vier ordnungs⸗ 
mäßig gewählte F durch die Behörden 
ufgelöſt und durch kommiſſariſche Vertretungen erſetzt. Die 
Wofewodſchaftshauptſtadt wird bereits das zweite Jahr 
durch die kommiſſariſche, Rada 0 die auch den jetzigen 
Bürgermeiſter Dr. Kocur gewählt hat. Die zweite Auflö⸗ 
1 ng erfolgte in Schleſiengrube, die dort gegen den Willen 
der Bevölkerung durchgeführt wurde. Dasſelbe iſt auch in 
Tzechowitz geſchehen, wo nach der Auflöſung der ordnungs⸗ 
mäßig gewählten Verſammlung ſich der Bürger eine Auf⸗ 
degung . hat. Die letzte Auflöſung erfolgte in 
Hohenlinde, die beinahe zu Exzeſſen Anlaß gegeben hätte. 

Die Sanacja Moralna erhält immer neuen Zulauf von 
u lementen, die einen 99 brauchen, ſonſt aber zu keiner 
hrlichen Arbeit fähig find. Das find ja vorzügliche Kandi⸗ 


e 


Eine der wichtigſten Sozialeinrichtungen bei uns ſind 
zweifellos die Krankenkaſſen. Die Bergarbeiter und die 
Hüttenarbeiter in Polniſch⸗Oberſchleſien haben ihre beſon⸗ 
dere Fach⸗Krankenkaſſen . Werkskaſſen), 
während alle übrigen Arbeiter in den ſogenannten Allge⸗ 
meinen Krankenkaſſen verſichert ſind. Jeder Arbeiter, je 
nach der Höhe ſeines Lohnes, zahlt an die Kaſſe Wochen⸗ 
beiträge, um dann im Falle ſeiner Erkrankung ärztliche 
Hilfe und die Heilmittel unentgeltlich 81 haben und auch 
eine Geldunterſtützung zu wi ie Leiſtungen der 
Krankenkaſſen find nicht die gleichen. Je größer und ſinan⸗ 


En ſtärker eine Krankenkaſſe iſt, umſomehr kann fie ihren 
titgliedern bieten. 

Eine der größten Krankenkaſſen im le in Indu⸗ 
ſtriebezirk dürfte die Allgemeine Krankenkaſſe in Kattowitz 
ſein. Sie zählt gegenwärtig 31000 Verſicherte, was mit den 
Familienmitgliedern zuſammen gegen 70 000 Personen be⸗ 
trägt. Im Jahre 1927 hat die Kattowitzer Allgemeine 
Krankenkaſſe an die Kaſſenärzte 367 000 Zl., an die zehn 
ärzte 53 000 Zl., für die Heilmittel an die Apotheken 
287000 Zl. an Heilgeräte 15000 Zloty und an die Spitäler 
200 000 Zloty ausgezahlt. Als Unterſtützung an die Mit⸗ 
glieder wurde in Bar 300 000 Zloty, und an die Familien⸗ 
mitglieder 25000 Zloty ausgezahlt. Insgeſamt betrugen 
alſo die Leiſtungen der Krankenkaſſe im Jahre 1927 
1247 000 Zloty. Diejen Ausgaben ſtanden Einnahmen ge⸗ 
genüber in Höhe von 1800 000 Zloty. In dem ſchleſiſchen 
Induſtriegebiet kann keine zweite Allgemeine Krankenkaſſe 
auf ſolche Leiſtungen hinweiſen und zwar nicht etwa des⸗ 
halb, daß ſie weniger Verſicherte aufweiſt, ſondern — und 
das dürfte bei den meiſten Krankenkaſſen zutreffen — daß 
der Verwaltungsapparat nicht klappt. Die Verſicherungs⸗ 
pflichtigen, die ſogenannten Arbeitgeber ſind faule Zahler. 
Den Verſicherten ziehen fie von dem kargen Lohne die Kaſ⸗ 
ſenbeiträge ab, vergeſſen aber meiſt das Geld an die Kron⸗ 
kenkaſſe abzuführen. Das trifft ſehr häufig bei dem ver⸗ 
ſicherungspflichtigen Dienſtmädchen zu, wo die „Herrſchaft“ 
mit dem Abziehen der Beiträge ſehr genau nimmt, aber die 
Einzahlung verſäumt. Die Kattowitzer Krankenkaſſe geht 


gung auf dieſe Poſten beſteht darin, daß fie der Sanacja 
Han langerdien te leiſten. Auch für die Gemeinde Schleſien⸗ 
grube ſoll die Sanacja einen neuen Bürgermeiſter bereits 
auf Lager haben. Die Spatzen auf den Dächern erzählen 
von der Kandidatur Przybylas, des ſattſam bekannten 


Preſſereferenten und zugleich Zenſors, der aus dem polni⸗ 


ſchen Preſſeſyndikat dieſer Tage wegen ſeiner Zenſorentätig⸗ 
keit ausgeſchifft wurde. Herr Przybyla wollte mit Gewalt 
auf den Bürgermeiſterpoſten in Myslowitz kommen, aber die 
Myslowitzer haben ſich für einen ſolchen Bürgermeiſter ſchön 
bedankt. Nachdem dort die Trauben für Herrn Przybyla 
etwas ſauer waren, will er jetzt die Arbeiter in Schleſien⸗ 
grube mit ſeiner Perſon beglücken. Man hat in Schleſien⸗ 
grube die kommiſſariſche Nada ſo . der 
Poſten für Herrn Przybyla geſichert ſein ſoll. Das war ja 
ſchließlich der Zweck der ganzen Sache geweſen. 


Die Handwerksmeiſter 

zur Fortbildungsſchulfrage 
Auf einer beſonderen Verſammlung der Vertreter der In⸗ 
nungsverbände (Obermeiſter), welche bei der Handwerkskdam⸗ 
mer in Kattowitz abgehalten wurde, ſind geeignete Vorſchläge 
zwecks Regelung der Forlbildungsſchulſtreirfrage unterbreitet 
worden. Es wurde ein Vorſchlag angenommen, wonach Lehr⸗ 
linge im 1. Jahre an jedem Montag und Donnerstag, im 2. 
Jahre am Dienstag und Freitag und im 3. Jahre am Mittwoch 
und Sonnabend zur Forlbildungsſchule herangezogen werden 
ſollen. Auf ſolche Weiſe würde es möglich ſein, ſtets einige 
Lehrlinge in der Werkſtatt für die praktiſche Arbeit zur Ver⸗ 
fügung zu haben. Evtl. könne auch eine andere Einteilung, und 
war in der Weiſe erfolgen, daß die Lehrlinge im 1. Jahre die 
Fortbildungsſchule am Mittwoch und Sonnabend, im 2. Jahre 
am Dienstag und Freitag und im 3. Jahre am Montag und 
Donnerstag auffuchen. Vor der Feſtſetzung der Stunden⸗ und 
Lehrpläne durch die Leitung der Fortbildungsſchule ſollen die 
Vertreter der Innungen am Orte gehört werden, um ihre Mei⸗ 
nung äußern zu lönnen. Vor den drei Hauptfeſten, und zwar 
Weihnachten, Oſtern und Pfingſten erwünſchen die Handwerks⸗ 
meiſter für die Lehrlinge mindeſtens 8 Tage Schulferien, da der 
Nachwuchs bei den größeren Aufträgen vor den Feſttagen in 
den Werlſtätten nicht zu entbehren iſt. Abſtand genommen wer⸗ 
den ſoll ſchließlich von der bisher üblichen Verlegung des Unter⸗ 
richts auf den nächſtfolgenden Tag und zwar, ſofern auf den 
eigentlichen Schultag ein Feiertag fällt. Dieſe Forderungen 
bezw. Wünſche der Handwerksmeiſter werden demnächſt durch 
eine beſondere Abordnung der Schulabteilung bei der Woje⸗ 
wodſchaft vorgelegt. 


— — — 


Wo bleibt die Winkerkohle? 


Bekanntlich ſollten im Winter 1928/29 nach einem Be⸗ 
ſchluß des Wofewodſchaftrats an die Armen und Arbeits⸗ 
. die Familie 10 Zentner Gratiskohlen zur Vertei⸗ 
ommen. In Summa waren ca. 500.000 To. Kohle 
für dieſen Zweck vorgeſehen. Bisher hat man noch nichts 
von einer Kohlenverteilung gehört, außer, daß man von 
ſeiten einiger Ortſchaften daran ging, die in Frage kommen⸗ 
den Armen und Arbeitsloſen aufs Papier zu ſetzen. Im 
Winterhalbjahr 1927/28 kamen die Wintergratiskohlen für 
die Armen und Arbeitsloſen ſchon im November 1927 zur 
Verteilung. Aber im Jahre 1929 gibt es auch keine Wah⸗ 
geht auch ſchon der Januar zur Neige und 
Hoffentlich kommt ſie doch 


loſen 
lung 


len. — Darum 
die Winterkohle kommt nicht. 
noch vor Beginn des Sommers. 


—— 


Vom polniſchen Generalkon'ulat 

Der neuernannte polniſche Staatsvertreter für Oberſchleſien, 
Sachowski, wird wahrſcheinlich ſchon in den näcſten Tagen, von 
Paris kommend, in Beuthen eintreffen, um hier ſeinen Poſten 
zu übernehmen. Der frühere Konſul beim Beuthener poln'ſchen 
Generalkonſul, Henryk Malhomme, hat ich am Donnerstag zur 


daten auf die Gemeindevorſteherpoſten und ihre Befähi⸗ | Uebernahme ſeines neuen Amtes nach Belgrad begeben. 


2. Blatt des „Volkswille“ 
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Sonntag, den 13. Jaunar 1929 
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Nr entwidlang Der Augememen Krunkentaf 


hier ziemlich rigoros vor und zieht die Beiträge ein, was je⸗ 
doch nicht bei allen Krankenkaſſen der Fall iſt. ri 
Die Geldunterſtützung eines kranken Mitgliedes beträgt 
in der Kattowitzer Krankenkaſſe 75 Prozent des geſetzlich feſt⸗ 
geſetzten Lohnes der in der Krankenkaſſe mit 1 Zloty täg⸗ 
lich bemeſſen wurde. Die Anterſtützung wird jedoch erf 
dann an das Kaſſenmitglied gewährt, wenn die Krankheit 
mindeſtens 8 Tage dauert. In dieſem Falle tritt jedoch die 
Unterſtützung gleich vom erſten Tage der Erkrankung ein. 
Die Familienmitglieder eines Verſicherten, ſind mit ver⸗ 
ſichert, zahlen jedoch keine Verſicherungsbeiträge. Die Lei⸗ 
ſtungen der ge find im Vergleich zu dem, was in 
dem übrigen Polen an Kaſſenbeiträgen berechnet wird, ver⸗ 
hältnismäßig niedrig. Sie betragen 5% Prozent monatlich 
des geſetzlich feſtgeſezten Lohnes. Ein Maximalbeitrag, der 
von Gehältern in Höhe von 600 Zloty behoben wird, be⸗ 
trägt monatlich 16,50 Zloty, während in Warſchau z. B. 
von einem ſolchen Gehalt monatlich 60 Zloty Beitrag ein⸗ 
gezogen wird. N 
In Sohrau befindet ſich eine Heilanſtalt des Verbandes 
der Krankenkaſſen, woſelbſt auch die Kattowitzer Kranken⸗ 
kaſſe ihre bedürftigen e zur Erholung ſchickt. Im 
Jahre 1927 wurden nach dorthin und ferner nach Byſtra 
400 Mitglieder zur Erholung geſchickt. Weiter hat die 
Krankenkaſſe 300 Kinder zum Sommeraufenthalt nach 


Rabka, Gdingen, Jaſtrzemb und Inowroclaw zur Erholung 


geſchickt. . 

So ſieht im Spiegel der Zahlen die Betätigung einer 
der größten Krankenkaſſen in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft 
aus. Gewiß klagen die Mitglieder gegen ungenügende Lei⸗ 
ſtungen der Krankenkaſſe, insbeſondere gegen die Kaſſen⸗ 
ärzte, die da in manchen Fällen zu viel Rückſicht an die Fi⸗ 
nanzen der Kaſſe nehmen. Es ſind auch ſolche Fälle vorge⸗ 
kommen, daß der Vorſtand der Kaſſe wegen ſchlechter Ber 
handlung ſeiner Mitglieder, zwei Aerzte in ſeiner Aerzte⸗ 
liſte ſtreichen mußte. Hier dürfte die ſchwächſte Seite der 
Allgemeinen Krankenkaſſen zu ſuchen ſein, was durch die 
freie Aerztewahl, wie ſie von den meiſten Mitgliedern ges 
wünſcht wird, beſeitigt werden könnte. 8 


Die Unkerſchlagungen 
bei der Volksbank in Siemianowitz 

Zirka 15.000 Zloty veruntreut. — Verurteilung der Angeklagten 

Gegen die 19jährige Bankangeſtellte Angela Sowa und 
ihren Verlobten, den Privatangeſtellten Joſef- Rothkegel zus 
Siemianowitz wurde wegen Anterſchlagung bezw. Veruntreu⸗ 
ung und Beihilfe vor dem Landgericht in Kattowitz am geſtri⸗ 
gen Freitag unter dem Vorſitz des Gerichtsdirektors Miczke ver⸗ 
handelt. 
Wie aus der Beweisaufnahme hervorging, liquidierte die An⸗ 
geklagtle Angela Sowa in der Zeit vom Monat Februar bis 


Juli v. Is. in wiederholten Fällen langfriſtige Wechſel, welche 


jedoch für eine weitere Zeit prolongiert wurden. Es handelte 
ſich in den vorliegenden Fällen um Wechſel, die über Beträge 
von 20 bis 500 Zloty lauteten. Durch dieſe Manipulation ver⸗ 
untreute die Angeklagte in der fraglichen Zeit eine Geldſumme 
von 14.871 Zloty. Bei einer plötzlich vorgenommenen Reviſion 
wurden die Verfehlungen aufgedeckt und die ungetreue Bank⸗ 
angeſtellte mit ihrem Liebhaber feſtgenommen. Bei der Ver⸗ 


nehmung vor Gericht war die Beklagte Sowa geſtändig. Die 


S. führte aus, daß ſie ihr Bräutigam, der Mitangeklagte Joſef 
Rothiegel, zu diefen ſtraſbaren Handlungen unter Drohungen 
verleitet hat. Rothkegel ſoll nach den Ausſagen der Sowa etwa 
8000 Zloty der veruntreuten Gelder erhalten und an Vergnü⸗ 
gungsſtätlen verjubelt haben. Den anderen Teil des Geldes 
verbrauchte die Angeklagte Sowa für verſchiedene Anſchaffungen 
ſowie mit Freundinnen, welche zu Spritzfahrten nach Beuthen 
und Gleiwitz eingeladen wurden. Das Gegenteil wiederum 
ſagte der Beklagte Rothkegel aus, welcher ausführte, daß feine 
frühere Braut, die Angeklagte Sowa, alle vorerwähnten Bes 


Anllagevertreter war Anterſtaatsanwalt Dr. Arndt. 


ſchuldigungen gegen ihn nur aus Rachſucht erhoben hätte. Roth⸗ 


kegel gab zu, mit der Angeklagten mehrfach in Kattowitzer und 
Siemianowitzer Lokalen größere Zechen gemacht zu haben. Der 
Angeklagte will aber ſtets des Glaubens geweſen ſein, daß es 
ſich bei den Geldern, die- ihm von der Sowa zur Verfügung ger 
ſtellt worden ſind, um ſogenannte Prämiengelder gehandelt habe. 
Nach Vernehmung der Zeugen beantragte der Staatsan⸗ 
walt für beide Angeklagte je 4 Jahre Gefängnis. Das Urteil 
lautete für Rothkegel wegen Anſtiftung und Beihilfe auf 1 Jahr 
3 Monate und die Scwa wegen Unterschlagung auf 1 Jahr 
Gefängnis. Die Unterſuchungshaft ab Oktober v. Is. wurde 
angerechnet. 2 R N 


- 


Stellungnahme der Reichsregierung zu den Be⸗ 


ſchwerden der polniſchen Minderheit in Deutſch⸗ 
Oberſchleſien 
Drei Denkſchriften an den Völterbund. 

Von der polniſchen Minderheit in Deutſch⸗Oberſchleſien ſind 
mehrfach an den Völkerbund Beſchwerden gerichtet worden, die 
von ciner Unterdrückung der Polen in Deutſchland wiſſen wollen, 
wovon tatfichlich keine Rede ſein kann, da ſich die polniſche Mine 
derhett in Deutſchland, insbeſondere in Deutſch⸗Oberſchleſien, 


größter Freiheiten erfreut, wie ſie wohl keine andere Minderheit 


in einem anderen Staate überhaupt genießt. 

Die deutſche Reichsregierung hat jetzt zu den „Beſchwerden“ 
der polniſchen Verbände in Deutſch⸗Oberſchlaſien Stellung ge 
nommen und beim Generalſekretariat des Völkerbundes drei 
Denkſchriften eingereicht. Die polmihen Beschwerden werden 
vorausſichtlich auf der bevorſtehenden Tagung des Völkerbunds⸗ 
rates im März auf der Grundlage der Stellungnahme der 
Reichsregierung durch den Rat zur Verhandlung gelangen. 


III 


und Sauberkeit und durch eine 


Die 


Abdullah war eine nervpöſe Kreatur. 


wo erſchallen wird? 
aufgeregten, angſtgepeitſchten Sinnen. 
ſchen Panther? 


Kakfowitz und Umgebung 


Städtiſche Grünflächen, Wälder, Spiel⸗ und Sportplätze. 
Die Unterhaltung der ſeit 1921 durch Neuanlagen und Um⸗ 
arbeitung geſchaffenen Grünflächen, Plac Wolnosci, Plac 
Miarki, Spielplatz an der Synagoge, Grünflächen an der Ma⸗ 
rienkirche, Plac Mikolowsli, Ruheplatz am Grünfeldſchen Eta⸗ 
bliſſement u. a., hat keine beſondere Sorge bereitet, weil das 
Programm der Sachlichkeit bei der Durchführung aller Maß⸗ 
nahmen ſtreng befolgt wurde. Die gründliche Durcharbeitung 
und Verbeſſerung des Bodens und die Verwendung ſäurefeſter 
Pflanzen ſchügzte vor Mißerfolgen. Die Bürgerſchaft, die dieſe 
Anlagen zu ihrer Erholung benutzte, hatte keine Gelegenheit, 
die Anlagen zu beſchädigen, weil alle Anlageteile zweckmäßig 
geſtaltet wurden. Die reiche Ausſchmückung der Grünanlagen 
mit Blumen wurde durch die Preſſe und die Bürgerſchaft dank⸗ 
bar anerkannt. 
a In Panewnik beſitzt die Stadt Kattowitz Wald» und Wie: 
ſengelände in Größe von 125 Hektar. Durch⸗ und Aufforſtungen 
haben den Wert des Waldgeländes weſentlich geſteigert. Der 
Plan, dieſes Waldgelände für Waldſchulen. Ferienkolonien und 
andere ſanitäre Einrichtungen auszubauen, wird weiter verfolgt. 
Am die Geſundheit des Nachwuchſes zu erhalten und zu 
fördern, ſind die vorhandenen Kinderſpielplätze ſorgfältig durch⸗ 
gearbeitet und Neuanlagen geſchaffen worden. Charakteriſtiſch 
für dieſe Spielplätze it ihr ſtubenartiger Abschluß, um die Kin⸗ 
der gegen Staub und die Gefahren des Verkehrs zu ſchützen. 
Beſondere Freude machte der neue Schaukelplatz im Park Ko⸗ 
sciuszli, auf dem etwa 20 Schaukeln unſeren Kleinſten zur 
koſtenloſen Benutzung zur Verfügung ſtehen. 


* 


Deutſche Theatergemeinde. Am Montag, den 14. Januar, 
nachmittags 4% Uhr, kommt als Kindervorſtellung „Peterchens 
Mondfahrt“ zur Aufführung. Abends 8 Uhr, wird das Luſt⸗ 
ſpiel „Arm wie eine Kirchenmaus“ geſpielt. Donnerstag, den 


17, Januar, wird die Oper „Die Macht des Schickſals“ wieder⸗ 


holt. Als erſte Abonnementsvorſtellung im 2. Abonnement 
kommt am 21., abends 8 Uhr, das Luſtſpiel „Hokuspokus“ zur 
Aufführung. 0 


Erſtaufführung von Rudolf Fitzels „Menſchen des Unter⸗ 
gangs“ in Oberſchleſien. Die Erſtaufführung von Rudolf Fitzels 
„Menſchen des Untergangs“, findet für Oberſchleſien am Mon⸗ 
tag, den 288. Januar, in Katowice ſtatt. Daran ſchließen ſich 
die Aufführungen in den anderen, vom Oberſchleſiſchen Landes⸗ 
theater beſpielten Städten. Der Vorverkauf für die Erſtauffüh⸗ 
rung in Kattowitz beginnt wie gewöhnlich ſieben Tage vorher 
an der Theaterkaſſe. a 

Der Lehrgarten der Stadt Kattowitz. Der Ausbau des 
ſtädtiſchen Lehrgartens in Kattowitz iſt im letzten ae 
jahr zu Ende gelangt. Dieſe Anlage ftellt den Geſund⸗ 
brunnen der Stadt dar. An den Wochentagen erſcheinen 
bis zu 2000 Perſonen, an Sonn⸗ und Feſttagen ſogar bis 
4000 Perſonen aus dem ganzen Induſtriebezirk, um ſich mit 
den Blumen und Tieren näher bekannt zu machen. Im 
Jahre 1927⸗28 war ein Beſtänd von 137 Tieren in 33 Gat⸗ 
tungen vorhanden, welche teils im ſtädtiſchen Lehrgarten, 
teils im Park Kosciuszko untergebracht ſind. Der Lehrgar⸗ 
ten wird viel von Schülern höherer Schulen, von Lehrper⸗ 
ſonal und angehendem Lehrperſonal aus dem ganzen Lande 
beſichtigt. Der Garten zeichnet Ro dead eine gute Ordnung 

\ üte Etikettierung aller vor⸗ 
handenen Gartenobjekte aus. Die Gartenverwaltung glaubt 
die ſtarke Benutzung der öffentlichen Gartenanlagen und 
das Ausbleiben von Beſchädigungen auf den belehrenden 
Einfluß des ſtädtiſchen Lehrgartens zurückzuführen. Der 
Lehrgarten hat eine Größe von 2500 Quadratmetern und iſt 
Kattowitz viel zu klein. Es wird projektiert, den Garten im 
Norden bis zur Ferdinandgrube auszudehnen und damit 
eine Verbindung mit dem öſtlichen der Ferdinandgrube gele⸗ 

enem Park zu ſchaffen, welcher eine Größe von 50000 

uadratmetern hat. 5 

Aus Hohenlohehütte. An der Halteſtelle Friederike bei 


9 ütte bemühte ſich ein Chauffeur, vor der geſchloſſenen 
Kleinbahnſchranke das Auto abzubremſen. Dieſes geriet aber 


an einer glatten Stelle ins Schleudern, ſchlug gegen den eiſernen 


Fahrdrahtmaſt der Straßenbahn und riß dieſen buchstäblich Her: 
aus. Das Auto ſelbſt wurde im Vorderteil zertrümmert und 
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. Roman von Peter Bolt. 

45) g 5 1 
Ohne den Menſchen kann das Kamel nicht leben, ebenſo⸗ 
wenig wie das Pferd. Es hat allen ſeinen Fähigleiten für ein 


fſelbſtändiges Leben entſagt, um dem Menſchen beſſer dienen zu 
können. 
Seele ergeben hat, und z 


Es gehört dem Menſchen, dem es ſich mit Leib und 
i ohne ihn verloren. Kann ſich keine 
Nahrung ſchaffen und keinen Trank, kann den Weg nicht fin⸗ 


den und ſich nicht verteidigen gegen den Löwen und den 


Panther. 0 
Abdullah ſpitzte die Ohren. Blieb ſtehen, um beſſer horchen 
zu können. Werden nicht bald die Hyänen und Schalale zu 


heulen beginnen? Das Tier bekam Furcht. Es begann in ra⸗ 


ſcherem Tritt zu ſchreiten und hielt nicht mehr die gerade Rich⸗ 
tung ein. 

Es klingt faſt un⸗ 
glaublich, wie reizbare und empfindliche Nerven dieſe ſchein⸗ 
bar ſo langmütigen, ruhigen Tiere haben können. Der unver⸗ 
ſtändige Menſch heißt ſie „ſtörriſch“, wenn fie nervös werden. 
Die Furcht, die über das Tier gekommen war, wich nicht 
mehr von ihm. Sie wuchs mit jedem Schritt und nahm un⸗ 
heimliche Formen an. Das Kamel begann zu laufen, rannte 


hin und her, machte wunderſame Sprünge und blieb plötzlich 


ſtehen. Es lauſchte. Ob der Löwe kommt, ob das Waſſex in 
der Ferne plätſchert, ob endlich des Menſchen Stimme irgend⸗ 
Was mag es gefühlt haben mit ſeinen 
Vielleicht den afrikani⸗ 


Das Tier ſchüttelte ſich, wollte die Loft von ſeinem Rücken 


5 werfen. Die Stricke hielten feſt. Da wälzte es ſich auf die eine 
Flanke, ſprang dann auf, reckte den Hals in die Höhe. Schaum 
trat ihm aus dem Maul, als es im Galopp davonrannte. Es 


war ein grauenhafter Anblick, wie das vor Furcht ſcheu gewor⸗ 
dene Kamel in der Wüſtennacht dahinjagte und wie an ſeiner 
Seite Parkers herabhängende Beine in wildem Tanz ſchlot⸗ 
derten. / 17 

Wie lange dieſer Wüſtenritt wohl gedauert haben mag? 
Jedenfalls fand er einen jähen Abſchluß. Das Tier war gegen 
ein Hindernis gelaufen, rannte es nieder und fiel ſelbſt zu 


* 
„ f ’ 


konnte nicht mehr gefahren werden. Die beiden Fahrdrähte ent: 
wickelten durch das Zuſammenſchlogen mächtige Flammen, ka⸗ 
men aber glücklicherweiſe nicht mehr mit dem Auto in Berüh⸗ 
rung. Die Inſaſſen des Autos blieben heil. 
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Königshütte und Amgebung 


Ueber Nomantik. 

Mit der Romantik iſt heute nichts mehr los. War 
übrigens auch früher nicht, denn ſchon Heinrich Heine 
nennt ſie einen faulen Zauber. And doch gibt es noch Zeit⸗ 
8 enug, allerdings ſind es vornehmlich Backfiſche, 
alte ungfern und ſchwärmeriſche Jünglinge, die ihr rühr⸗ 
(ſeli e Tränen nachweinen, obwohl ſie überhaupt nicht 
willen, was fie eigentlich iſt. Und auch dem „Oberſchleſi⸗ 
ſchen Kurier“ ſcheint es die Romantik angetan zu haben, 
denn gar lieblich erzählt er in ſeiner geſtrigen usgabe in 
der Rubrik Königshütte, über fie. Aber er verrät uns auch, 
weshalb ſie verſchwindet. Nie hatten wir uns darüber 
Kopfzerbrechen gemacht, aber der „Kurier“ plaudert über 
dieſes Thema ſo geiſtreich, daß wir es nicht unterlaſſen kön⸗ 
nen, unſeren Leſern wiederzugeben, was er unter Romantik 
verſteht und wie er ihr Verſchwinden erklärt. Er ſchreibt: 
Wie herrlich war es doch, wenn irgendein Verein oder 
eine Vereinigung vor etlichen Jahren, da das Schlittenge⸗ 
ſpann noch Trumpf war, den Beſchluß verkündete, es ſinde 
an dem oder jenem Sonntage zur beſtimmten Zeit vom 
Treffpunkte aus eine Schlittenpartie ſtatt. Dann fanden 
0 oft 30 bis 40 Schlitten in verſchiedener Form und Größe 
zuſammen, und unter den luſtigen Weiſen eine Muſikkapelle, 
die meiſt im erſten Schlitten die Partie eröffnete, ging es 
unter fröhlichem Jauchzen hinaus in die ſchöne Winter⸗ 
natur. Das Ziel war meiſt ein Walddorf mit einem guten 
Gaſthaus. Dort entwickelte ſich dann ein recht buntes Bild. 
Es wurde gegeſſen, getrunken, geſungen und Bee. Nach 
Einbruch der Dunkelheit erfolgte die fröhliche Rückfahrt nach 
der Stadt, woſelbſt im Vereinslokal dann gewöhunllch no 
ein Tanzkränzchen ſtattfand. Dieſe Schlittenpartien brachten 
oft die 16 775 Stadt auf die Beine, denn zumeiſt waren auch 
die Schlitten und Pferde herrlich geſchmückt und den Zu⸗ 
558920 bot ſich bei der Abfahrt ein ſelten prächtiger An⸗ 
1 | 


Diele Schlittenpartien wurden zumeiſt vom Männer⸗ 
turnverein, Bürgerverein und auch einigen Innungen in 
Szene geſetzt. 5 

Aber: „Es war einmal!“, denn ſolche Fahrten koſteten 
Geld und daran fehlt es beſonders heute. Darum auch 
ſchwindet gleichzeitig die Romantik. 

Nun wiſſen wir, dank dafür dem „Oberſchl. Kurier“, 
was eigentlich Romantik iſt. Offengeſtanden, ſo recht 
wußten wir es auch nicht, hielten ſie ebenfalls für faulen 
Zauber. Naja, da haben wir uns einmal mächtig geirrt. 

an muß eben Heine nicht alles glauben. Romantik iſt 
alſo doch eine ſchöne Sache und kein fauler Zauber. Man 
fährt per Schlitten nach irgend einer Spelunke im Walde, 
ſauft ſich die Hude voll und fährt dann geladen mit Ge⸗ 
ge ins Städtchen zurück, um dort bis an den nächſten 

orgen zu ſchwofen. So iſt das! Da wundern wir uns 
noch, daß es Menſchen fit die der Romantik nachweinen. 
Weshalb ſie aber eigentlich verſchwindet, will uns nicht recht 
einleuchten. r 925 Kurier“ ſchreibt zwar, ſolche Ausflüge 


De 
koſten Geld, und Geld gäbe es heute nicht mehr. Sollte er 
N) de mc Keane njere braven B 5 „die den Man⸗ 
nertutnvereinen, Bürgervereinen und Innungen, feiern zu 
Sommerszeiten ſoviel Feſte, daß es auch für eine Schlitten⸗ 
partie langen dürfte. Da wird unſere liebe Freundin nach 
einer anderen Erklärung ſuchen müſſen. Doch ſonſt ſind wir 
über das Thema Nomantik hoch befriedigt. Hätten gar nicht 
geglaubt, daß wir noch was aus Königshütte zulernen 
önnten. 


Trotz koſtenloſer Ueberlaſſung von Bauplätzen, muß der 
Magiſtrat um deſſen Bebauung bitten. 

Das anerkennenswerte Beſtreben der Stadt, Behörden und 
Verwaltungen in ihr Bereich zu bekommen, um nebenbei den 
Wohlſtand und das Anſchen der Stadt zu heben, kann nur gut⸗ 
geheißen werden, zumal durch den Zuzug der verſchledenen Be: 
amten und Arbeitskräften auch den Kaufleuten und Gewerbe⸗ 


Boden. Das Hindernis war eine ſchwache, dünne Telegraphen⸗ 
ſtange aus Holz, wie fie dazumal bei den primitiven Telegra⸗ 
phenleitungen in den Goldfeldern in Gebrauch waren. Die 
Stange lag zerbrochen auf dem Boden. Die Drähte waren ab⸗ 
geriſſen. Das Kamel lag auf dem Sand und konnte ſich nicht 
wieder erheben. Es hatte ſich beim Sturz unter der Wücht 
ſeiner Laſt das rechte Vorderbein gebrochen. i 
j 20, 

Auf dem Telegraphenamt in Perth hatte in jener Nacht 
Aſhton den Dienſt. Er lag inmitten der Arbceitstiſche auf 
einem Diwan hingeſtreckt und würfelte feine Gedanken und Er: 
innerungen durcheinander. Es war ein wirres Zeug, was er 
ſeit zwei Monaten erlebt hatte. Sein Leben, ſein Denken und 
Fühlen ſind dadurch etwas ganz anderes geworden. Innerlich 
iſt er ganz anders geworden, und anders geworden ift auch fein 
Verhältnis zur Welt. Er hat ſeine erſte Auseinanderſetzung 
mit dem Leben gehabt. Sie war ein Mißerfolg geweſen. Sollte 
er ſich damit zufrieden geben? Alles bäumte ſich dagegen in ihm 
auf. 


And jenes Weib, fein Weib, mußte er ſich erringen! Mußte 
fie jenem andern wegnehmen, durch welche Mittel immer! Er 
fahndete mit leidenſchaftlichem Intereſſe nach Depeſchen aus 
Albany und Coolgardie, aus denen er weiteres über Parkers 
erfahren konnte. Er mußte doch trachten, möglichſt immer zu 
wiſſen, wo ſein Gegner ſteckt und was er macht! 

‚Geftern hatte er erſt eine Depeſche aus Albany nach Cvol⸗ 
gardie an Frau Parker weitertelegraphiert, in der Sleighs 
Frau, beſorgt Über das allzu lange Ausbleiben ihres Mannes, 
Nachrichten verlangte. Mittags war die Antwort von Frau 
Parker nach Albany weitergegeben worden: ſie wiſſe nichts und 
ſei ſelbſt ſehr beſorgt. 

In Aſhtons Schädel gingen eigenartig ungemütliche Ge⸗ 
danken um, die ihm aber nicht recht zum Bewußtſein kamen. 
Wirre Bilder jagten in ſeiner Phantaſie durcheinander. 

Der Amts raum war im Halbdunkel. Nichts Außergewöhn⸗ 
liches war zu bemerken. Das normale Geräuſch wie immer, 
wenn das Amt ſtill liegt. Dasſelbe Surren und Klopfen. 

Aſhton bemühte ſich, Herr ſeiner Gedanken zu werden. 

Da hörte er einen deutlichen Schlag. Er ſprang auf. Eilte 
an ſeinen Arbeitstiſch und ſah, daß auf dem Schreibapparat der 
Anker herabgefallen war. 


treibenden Einnahmequellen geſchaffen werden. Nur dürfte es 
nicht ſoweit lommen, daß man um ſolche Behörden bettelt oder 
bittet. In dieſem Falle handelt es ſich um das Finanzamt, w 
für den Bau desſelben die ſtädtiſchen Körperſchaften die ſchöm 
Grünanlage gegenüber dem Bahnhof im vorigen Jahre ein 
gehen ließen und den großen Bauplatz dem Finanzminiſterium 
zur Verfügung ſtellten. Trotz dieſes Entgegenkommens det 
Stadt hat das Finanzminiſterium von dieſem Anerbieten 
keinen Gebrauch gemacht, obwohl ſich dieſes der Notwendigkeit 
der Errichtung eines eigenen Finanzgebäudes für die Dauer 
nicht wird verſchließen können, denn die gegenwärtigen Zu 
ſtände in dem jetzigen Finanzamt, daß aus ein paar Zimmern 
befteht, für die Dauer unhaltbar werden. Beide Teile, das 
ſteuereinzahlende Publikum und die Beamten haben darunter 
ſtark zu leiden. Nachdem der Bau ganz in Vergeſſenheit geraten 
iſt, hat ſich der Magiſtrat entſchloſſen, den baldigen Bau des 
Finanzamtes in Königshütte bei den zuſtändigen Behörden 
noch einmal in Anregung zu bringen. g 1 
Dasſelbe gilt von dem unentgeltlichen überlaſſen von B 
gelände an der ulica Krzyzowa der Wojewodſchaft zum Bau 
von Arbeiterwohnhäuſern. Von allen dieſen ſchönen Plänen 
find nur bergehohe Zeichnungen zurückgeblieben, nachdem ſich die 
Wojewodſchaft in ein tiefes Schweigen verhüllt hat. Auch in 
dieſem Falle wird an die Wofewodſchaft eine ernſte Mahnung 
gerichtet und dieſe zum Einhalten ihrer Verſprechungen — ge⸗ 
beten. Fordern, ach nein, man könnte es ſich mit der Obrigkeit 
verſcherzen und man weiß nicht, ob dann 5 i 
Noch einmal wollen wir unſerem Wunſch ausſprechen: Der 
Magiſtrat möge nicht immer fo übereillg handeln, wie es ſchon 
wieder in der unentgeltlichen Ueberlaſſung der Bauplätze ge⸗ 
weſen iſt. „Bo co nagle, to po diable“. 4 


— EENENFENENGER 


»Aus der letzten Magiſtratsſitzung. In der am Donnerstag 
ſtattgefundenen Magiſtratsſitzung wurde die Ausſprache betr. 
Vergebung des Markthallenreſtaurants zwar angeregt, jedoch 
nicht durchgeführt, weil die Durchſicht der Bewerbungsreferenten 
bei 21 Bewerbern noch nicht abgeſchloſſen werden konnte. Aus 
der Reihe der gefaßten Beſchlüſſe wären zu nennen: Nachtrags⸗ 
bewilligungen zum Budget, und zwar 241 566,86 Zloty für die 
ſtädtiſche Verwaltung, 96 907 Zloty für den Schlachthof, 37 000 
Zloty für die Gemüllabfuhr und 2500 Zloty für Unterhaltung 
der ſtädtiſchen Bedürſnisanſtalten. Die Gehaltserhöhung und 
Verteuerung von Materialien, die man bei Auſſtellung des 
Haushaltsplanes noch nicht in Betracht zichen konnte. haben 
dicſe Bewilligungen notwendig gemacht, die übrigens auch den 
Stadtverordnetenkollegium zur Beſchlußfaſſung vorgelegt werden. 
Infolge Baufälligkeit der Schule 14 an der ulica 3:90 Maja, 
eines der älteſten Schulgebäude, werden die Shullinder nach 
der Schule 13, an der ulica Styczynskiego überführt. Die Ueber⸗ 
ſiedlung der gewerblichen Fortbildungsſchule iſt bereits erfolgt 
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Ein Vorſchlag 9 
„Ich habe einen feinen Vorſchlag für ein neues Geſell⸗ 


ſchafts piel. Wir ſpielen Verſteck und verſtecken uns paarweiſe. 
(London Opinion). 


Aber ſuchen darf niemand!“ 


Sofort drehte Ashton die Lampen auf und ſchaltete gleich 
zeitig den Menſchen Ashton aus. Am Tiſch ſaß der Telegraphen⸗⸗ 
beamte Sim Aſhton und beobachtete die Amtsbuſſole, die einen! 
Nadelausſchlag zeigte: der Draht war irgendwo abgeriſſen. 
In einem ſolchen Falle mußte vorſchriftsgemäß ſofort die 
Arbeitsſtelle feſtgeſtellt werden. Ashton ließ die Papiexrolle, 
die mit einem Strich ſtihen geblieben war, ablaufen, während 
er auf den Taſter des Morſeapparates drückte. Der Strich lief 
weiter, was ſoviel beſagte, daß die Unterbrechungeſtelle weit 
ſein müſſe. Wäre ſie nahe geweſen, ſo hätte beim Drücken des 
Taſters der Strich ſefort aufgehört. IR 45 
Nachdem dies feſtgeſtellt war, ging Afhton daran, die Feh⸗ 
lerſtelle einzugrenzen. Um dieſe Aufgabe zu löſen, brauchte 
er bloß den Morſetaſter eine längere Zeit hindurch zu drücken 
und dabei die Amtsbuſſole zu beobachten, um den Nadelaus⸗ 
eng zu konſtatieren und zu meſſen. Die Nadel ſchlug ſehr 
ſtark nach rechts aus. Die Schleiftele lag alſo ſehr weit. Aber 
ſie mußte dennoch mit einer Genauigkeit bis auf eine halbe 
Meile feſiſtellbar fen. An Hand einer Detailkarte und einet 
Tabelle hatte Aſhton ſehr raſch die Stelle gefunden. Sie ber 
fand ſich nordeſtlich von Menzies, nahe dem Endpunkt einer 
verlaſſenen, außer Vetrieb geſtellten Linie. 7 
Das Nächste, was Whton jetzt zu tun hatte, war, Alarm zu 
geben. Bei einer plötzlichen Unterbrellung einer Telegraphen⸗ 
linie im Buſch mußte ſtets angenommen werden, daß die Un⸗ 
terbrechung durch einen in Lebensgefahr geratenen Proſpektor 
geſchehen ſein konnte. 1 
Das Geſetz geſtattete jedermann, der ſich in der Wüſte dem 
Vorſchmachtungstod ausgeſetzt ſah und ſich irgendwie bis zu 
einer Telegraphenleitung ſchleppen konnte, den Draht abzu⸗ 
reißen. In einem ſolchen Fall wurde dann ſofort an der nädık 
gelegenen Stelle eine Netlungsexpeditſdn ausgerüſtet und mit 
der größtmöglichen Beſchleunigung nach dem Unterbrechungs“ 
punkt der Leitung abgefertigt. a 
Aſhlon verſuchte nun mit dem der Unterbrechungsſtelle zu 
nächstgelegenen Telegraphenamt Menzies in Verbindung zu 
treten. Er wußte wohl, daß das Amt geſchloſſen ſei, verſuchte 
es aber dennoch. Der Nuf kem durch die Nach haltung zurück. 
Da war nichts zu machen. Nun versuchte es Aſhton mit dem 
Amt Coolgardie. Aber auch Coolgardie hatte um dieſe JM 
keinen Dienſt mehr und meldete ſich nicht. 7 


Cortſetzung folgt.) 
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Das Teftament des Herzogs 


Von Hans Bertram. 


„So, Madame, da haben Sie Ihren Willen! Sie werden 
ch meinen Tode Millionärin ſein! Aber ich hoffe, Sie werden 
noch recht lange darauf zu warten haben.“ 
Der Herzog von Bourbon tauchte die Feder in das Tinten⸗ 
faß, ſetzte mit großen, feſten Zügen ſeinen Namen unter das Do⸗ 
5 e das vor ihm lag, und reichte dann den Gänſekiel dem 
5 Diar, 
„Ihre Gegenzeichnung, bitte, Herr Robin, und Ihr Siegel!“ 
Dei.ieſer Vorgang ſpielte ſich Ende 1829 in Paris ab. Die 
aronin Feucheres hatte es endlich mit zäher Beharrlichkeit 
daurckzuſetzen vermocht, daß der alte Herzog von Bourbon ein 
1 Teſtament aufſetzte, in dem der junge Herzog von Aumale, der 
Sohn des Herzogs Louis Philippe von Orleans, als ſein Adop⸗ 
tivſohn zu ſeinem Univerſalerben eingeſetzt und für die Baronin 
eine Schenkung von zwei Millionen Livres ausgeworfen wurde. 
nge hatte ſich der Herzog hartnäckig dagegen geſträubt, dieſes 
Teſtament aufzufeken, aber die unermüdlichen, raffinierten Ver⸗ 
führungs⸗ und Ueberredungskünſte der Baronin hatten ihn 
ſchließlich ſchwach gemacht. Der Herzog haßte ſeine Verwandten 
dom Hauſe Orleans. Er wußte ſehr wohl, daß fie in ſchlbiger 
HGabſucht nach ſeinem reichen Erbe trachteten, und er haßte fie 
Doppelt, weil der Vater des Herzogs Louis Philippe mit ſeiner 
Stimme im Nationglionvent den Ausſchlag für die Hinrichtung 
ie Vetters, des Königs Ludwig des Sechzehnten gegeben 
te. r 
Der Herzog von Bourbon hatte keine Leibeserben. Sein 
8 einziger Sohn, der Herzog von Enghien, war vor einem Viertel⸗ 
lahrhundert auf Befehl des erſten Konſuls Bonaparte, der ſich 
775 i Monate ſpäter zum Kaiſer Napoleon ausrufen ließ, als 
angeblicher Landesverräter erſchoſſen worden. Seitdem war der 
derzog ein Menſchenverächter geworden. Aber trotz feines ab⸗ 


nach dem Sturze Naf oleons alle Welt in Paris um [:inen 
Umgang und feine Gunſt. Man wußte, daß der Herzog über 
AI crordentlich große 
ter Möglichkeit an dieſen Reichtümern teilhaben. Beſonders 
“Dis Philippe, der ſelber nicht gerade begütert war, verbrachte 
manche ſchlafloſe Nacht mit Grübeleien darüber, wie er ſich wohl 
am einfachſten und ſicherſten in den Beſitz des reichen Erbes 
ſeines Verwandten ſetzen könnte. Um dieſe 
zu erreichen, erſann er einen teufliſchen Plan. 


u 
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ein Liebesverhältnis mit der Engländern Sophie Daves. Er 
liebte dieſe Frau mit der ganzen Leidenſchaft eines Mannes von 
vorgerückten Jahren, der noch ein ſpätes Liebesglück auszukoſten 
ſucht und ſich deshalb zum willenloſen Sklaven der Launen 
iner angebetenen Frau erniedrigt. Sophie verfolgte kühl und 
nd nur das eine Ziel, als Geliebte des Herzogs Zugang 
ſchrändi den Geſellſchaft zu erlangen. Sie nützte ihre unum⸗ 
i lone Macht über den Herzog mit unbekümmetter Rüchſachts⸗ 
loſigkeit aus und ſcheute nicht davor zurück, ihren Liebhaber zu 
eſchimpfen und zu prügeln, wenn er einmal einen ihrer Wünſche 
nicht gleich erfüllte. Schließlich hatte der Herzog auch einwilli⸗ 
den müſſen, daß Sophie den Baron Feucheres heiratete, um das 
ä N urch ein legitimes Mitglied des franzöſiſchen Adels zu werden, 
One jedoch ihre intimen Beziehungen zu ihrem Liebhaber einzus 
Ichränken. Der Baron war anfangs ſtolz darauf geweſen, die ver: 
8 Meintliche uneheliche Tochter sdes Herzogs von Bourbon als 
attin heimführen zu dürfen. Als er jedoch nach feiner Heirat 
die wirklichen Beziehungen ſeiner Gattin zum Herzog erfuhr, 
verſtieß er Sophie in höchſter Entrüſtung und vermochte auch 
deim König durchzuſetzen, daß die Baronin nicht mehr in der Hof⸗ 
a geſellſchaft geduldet wurde. ß 
Aber der Zufall kam Sophies ehrgeizigen Wünſchen zu Hilfe. 
Nachdem Louis Philippe ſich zunächſt vergeblich an den Herzog 
don Bourbon direkt gewendet und ihn zu bewegen verſucht hatte, 
leinen Sohn zu adoptieren, kam er auf den ſchlauen Eiw all, ſich 
ber Geliebten des alten Herzogs zur Verwirklichung ſein r un⸗ 
lauteren Pläne zu bedienen. Die Verſtündigung war nicht ſchwer. 
weil ſeine und Sophies Sehnſucht ſich begegneten. Mit einem 
age war die Baronin am Ziel ihrer Wünſche angelangt. 
Dank der Einführung des Herzogs von Orleans gehörte ſie bald 
du den gefeiertſten Damen der Hofzeſellſchaft, und fie war um 
Io eher geneigt, ſich Louis Philippe dafür erkenntlich zu erzeigen, 
Als ihr ja ſelbſt aus dem Testament ihres Liebhabers ein reicher 
Gewinn erwachfen ſollte. 
Aber hier begegnete ihr anfangs ein unerwarteter Wider⸗ 
tan des Herzogs von Bourbon. So hemmungslos auch der alte 
rzog ſeiner Geliebten ergeben war, jo erbittert wehrte er ſich 
doch gegen ihr Verlangen, ein Teſtament zugunſten der verhaßten 
amilie Orleans aufzuſetzen. Sophie merkte bald, daß fie, dies⸗ 
mal nicht mit Brutalität ans Ziel gelangen könnre. Da verlegte 
ſie ſich aufs Schmeicheln, auf Zärtlichkeilen, auf immer raff nier⸗ 
err geſteigerte erotiſche Senſalionen. Dieſem Anſturm auf feine 
Männlichen Gefühle war der Herzog von Bourbon auf die Dauer 
= bt gewachſen. Ds Ergebnis war ſchließlich der Akt der 
Feſtamentsauſſezung bei dem Notar Nobin. Als der dicke Louis 
P bilippe davon erfuhr, geriet er vor tückiſcher Freude außer 
Lind und Band. 5 
“ Ein halbes Jahr Täter wurde Louis Philippe im Verlauf 
90 Julirevolution zum „Bürgerkönig“ ausgeru’en. Das brachte 
en hefligen Groll des Herzogs von Bourbon gigen das Haus 
: Orleans zum Ueberlaufen, und er traf Anſtalten, um Frankreich 
0 2 verlaſſen und dadurch vor aller Welt ſeine Anhänglichkeit an 
den entthronten König Karl' X. zu bezeugen. Louis Philippe 
N war höchſt beſtürzt, als ihm dieſe Abſicht ſeines Verwandten zu 
. Oh en kam. Er fürchtete den ungünſtigen Eindruck einer ſolchen 
 „Monitrativen Abreiſe des Herzogs auf Adel und Volk von 
a Frankreich und hegte vor allem die größte Beſorgnis, daß der 
Kun 5 nun womöglich ſein Teſtament doch noch umſtoßen 
1 e. 


N 
1 


die Baronin Feucheres hatte noch am 26. Auguſt eine ſtür⸗ 
miſche Auseinandeiſetzung mit ihrem ehemaligen Geliebten. Auch 
8 Bemühungen blieben erfolglos. Als der König erfuhr, daß 
* Abreiſe des Herzogs bis in alle Einzelheiten vorbereitet wor⸗ 
Mi war, gab es kategoriſche Anweiſung, dieſe Abreiſe mit allen 
Mitteln zu verhindern. 


iſenden Weſens und feiner mancherlei Schrulligkeiten bewarb 


Reichtümer verlügte, und man wollte nach 


heißerſehnte Ziel 
Seit einer Reihe von Jahren hatte der Herzog von Bourbon 


Der Kammerdiener des Herzogs, der am Morgen des 27. 
Auguſt feinen Herrn wecken wollte, fand die Schlafzimmertür 
verſchloſſen und erhielt auf ſein Rufen keine Antwort. In höch⸗ 
ſter Erregung rief er die ganze Dienerſchaft zuſammen. Eine 
unheimliche Stille laſtete geſpenſtiſch vor dem Schlafgemach des 
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Unterhaltungsbeilage des Volkswille 
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Berge wandern 


verſchloſſene 


Endlich entſchloſſen ſich die Diener, die 
uf dem Nachttiſchchen flackerte noch die 
ziemlich heruntergebrannte Kerze. Am Fenſterkreuz hing der 
Leichnam des erwürgten Herzogs. g a 

Man ſchnitt den lebloſen Körper ab und ſchickte in allet 
Eile zu den Aerzten. Aber die angeſtrengten Wiederbelebungs⸗ 
verfuche blieben ohne Erfolg. 


Herzogs. 
Tür zu zertrümmern. 


Am näckſten Morgen ließ Louis Philippe das Teſtament 
des Herzogs öffnen und trat ſofort im Namen ſeines Sohnes dis 
reiche Erbſchaft an. 


Die Schneekoppe im Winkerkleid 
Die ſeltſamen Schneegebilde im Vordergrunde ſind ſchneeverwehte Tannen und Pfähle. 6 


„ Von Megerle v. Mühlſeld. 


Unbemerkt hat ſich in dieſem Jahre ein ſehr intereſſantes, für 
die Wiſſenſchaft bedeutſames Ereignis zum hundertsten Male ge⸗ 
jährt. Es war im Jahre 1828, als der Schweizer Profeſſor 
Hugt auf der mittleren Moräne des Unteraargletſches in den 
Berner Alpen feine ſogenannte „Hütle“ aufſchlug. Die Moräne 
beſtand aus einem aus Felſentrümmern zuſammengetragenen 
Streifen, der ſich wie üblich aus Vereinigung der innenſeitlichen 
Moräne zweier Gletſche, die hoch oben in den Bergen ineinan⸗ 
der übergegangen waren, gebildet hatte. Hugis Hütte war der 
Veginn ſyſtematiſcher Meſſungen der Gletſcherbewegungen, 2 
ſeitdem in den Alpen und anderen Plätzen gewaltige Ausmaß 
angenommen haben. j 


Unter dem Schutz eines überhängenden Felſens ſchlug die⸗ 
ſer kühne Forſcher ſein Lager auf und verbrachte dort mehrere 
Nächte. In den darauffolgenden Jahren kehrte Hugi immer 
wieder an denſelben Platz zurück und ſtellte die veränderte Lage 
der Hütte feſt, da das Eis ſich langſam talwärts bewegte. Im 
Jahre 1830 war die Hütte bercits einige hundert Fuß gewandert 
und 182 betrug der Weg 2200 Fuß. Louis Agaſſis. der 1839 in 
dieſer Gegend Forſchungsarbeiten vornahm, ſtieß zufällig auf die 
Hütte und ſtellte ſeſt, daß fie den urſprünglichen Platz um 4400 
Fuß entfernt hate. Die erſten Studien: Im Auguſt 1840 bau: 
ten Agaſſiz und ſeine Begleiter Vogt, Doſor, Nicolet, Coulon 
und de Poutalos eine ähnliche Hütte unter einem vorſpringen⸗ 
den Felsblock, welche man von Hugis Vau aus ſehen konnte und 
nannten fie „Hotel de Neuchatelois“. Hier verbrachten fie eine 
Zeit und kehrten im nächten Sommer dahinzurück, fanden aber, 
daß das „Hotel“ bereits unter den Witterungseinflüſſen und der 
Bewegung des Eiſes gelitten hatte. 1842 war der Platz nicht 
mehr bewohnbar. Zwei Jahre ſpäter fand Agaſſiz nur noch 
einen Trümmerhaufen davon vor. ) 


Nach einer langen Zeit der Vergeſſenheit wurden einige 
Fragmente dicſer Hütte im Jahre 1884 von einem Touriſten 
namens Ritter entdeckt, der die Stücke als zu der von Agaſſiz er⸗ 
bauten Hütte gehörig feſlſtellte, da man noch die Namen und 
Daten die von den urſprünglichen Bewohnern eingeſchrieben 
waren, aus einzelnen Teilen vorfand. Im Auguſt 1899 unter⸗ 
nahmen Milglieder der Internationalen Konſerenz für Gletſcher⸗ 
forſchung einen Ausflug in dieſe Gegend und beſichligten die ins 
tereſſanten Ruinen. Eine neue Anterſuchunz fand dann im 
Jahre 1804 ſtatt, wobei feſigeſtellt wurde, daß das „Hotel“ in 
der ganzem Zeit, 4.6 Kilometer gewandert war. 

1925 und 1926 hat man weitere Unterſuchungen angeſtellt, 
aber es wird bereits ſehr ſchwierig, die Stücke zu identifizieren. 
Die Zeit hat Hugis Hütte weniger hart mitgespielt, und fie hat 
in hundert Jahren ſeit ihrer Erbauung kaum gelitten. 

Die Geſchichte dieſer beiden Gletſcherhütten gehört mit zu 
den romantiſchen Epiſoden in der Entwicklung der Gletſcher⸗ 
kunde. a 


Es war im Jahre 1840, als Agaſſiz nud ſeine Freunde die 
erſten Bohrungen im Eis verſuchten, die ſeitdem jo ungemein 
wertvolle Kunde über die innere Struktur der Gletſcher gege⸗ 
ben haben. ie Arbeitsmethode zu jener Zeit war, wie ſich 
denken läßt, ſehr langſam und ſchwierig. Als man 1842 ein 
Loch von 213 Fuß Tiefe in den Unteraargletſcher gebohrt hatte, 
ſah man dieſe Tat als einen ungeheuren Erfolg an. Man hatte 
hierzu acht Arbeiter anſtellen müſſen. Thermometer wurden 
in die Bohrlöcher geſenkt und viele Temperaturmeſſungen vorge⸗ 
nommen. Dieſe langſame Bohrmethode hatte beſonders mit 


* 
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| 
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einer Schwierigkeit zu kämpfen, daß das Eis im Innern dei 
Gletſchers ſich ſchneller als an der Oberfläche bewegt. Die Folge 
davon war, daß die Werkzeuge, die man zum Bohren verwen⸗ 
dete, noch bevor man die Arbeit vollendet hatte, nud 
feſtgeklemmt wurden. 

Die Neuzeit hat eine grundlegende Aenderung der Methoden 
mit ſich gebracht. Blumcke und Hoß begangen im Jahre 1894 auf 
dem e eine Reihe von Bohrlöchern anzu⸗ 
legen, in der Abſicht, durch das Eis hindurch auf das Felſenbett 
des Gletſchers zu ſtoßen und auf dieſe Weiſe an verſchiedenen 
Stellen die Tiefe desjelben feſtzuſtellen. Sie verwendeten hier⸗ 
zu Drillbohrer. Man ſtieß an verſchiedenen Stellen auf das 
Bett, einmal bei einer Tiefe von 700 Fuß. Dieſe neue Bohr 
methode macht es möglich, mitunter 300 Fuß pro Tag zu bohren. 

Eine neue Aera in der Meſſung von Gletichertiefen begann 
im Jahre 1926 und zwar verwendete man das Prinzip der 
Schallmeſſungen. Dieſe Methode hatte bereits hervorragende 
Reſultate bei den Tiefmeſſungen der Meere gezeitigt und wurde 
nunmehr von zwei Forſchern in verſchiedenen Alpengebieten an⸗ 
gewendet. Unter der Leitung von H. Mothes wurden auf dem 
Hintereisſernergleiſcher zahlreiche Exploſionen im Eiſe veran⸗ 
ſtaltet und das vom Gletſcherbett zurückgeworfene Echo durch 
einen Seismographen notiert, Dr. Mercanten, der 


Gletſchern der Schweizer Alpen leitete, verwendete ein Geophon, 
um die Echos, die er gleichfalls durch Exploſtonen erzeugte, zu 
meſſen. Weniger erfolgreich war er dagegen bei der Ümeſ⸗ 
fung. durch ſogenannte „Ueberſchallwellen“, wobei das Laut⸗ 
ſignal aus ungemein raſchen Vibrationen beſtoht (etwa 40 000 
per Selunde). Zweifellos aber wird man dieſe Verſuche weiter 
fortſetzen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich daß akuſtiſche Methoden 


der Welt, ſelöſt in Grönland und den Südpolarzonen, beitragen 
werden. 


ſion und Inſtituten ähnlicher Art, die in vielen Ländern beſtehen, 
hat man die Bewegung der Gletſcher ſchon ſeit einigen Jahren 
regelmäßigen Meſſungen unterworfen. Die Schweiz veröffent⸗ 
licht jährlich einen Bericht über die Bewegungen von hundert 
Gletſchern. Der Bericht für 1926 zeigt, daß zweiundfünfzig davon 
ſich vorwärts bewegten, vierzig ſich langſam zurückzogen. Ob⸗ 
gleich die Bewegung der Gleiſcherzunge nur wenige Zentimeter 
pro Tag beträgt, ſo werden ſie doch ſofort mittels des „Chryoſi⸗ 
nometer“ aufgezeichnet, deſſen Zeiger durch einen Draht, der auf 


gung geſetzt wird. Der „Chryeſinograph“ verzeichnet automatiſch 
fortlaufend jede geringſte Bewegung. F 


dem Beobachterſitz eines Flugzeuges aus, und während einer 
— tunde kann man auf dieſe Weile ein Gletſchergebiet aufneh⸗ 
men, wozu man ſonſt zu Fuß eine Woche benötigen würde. 

Es iſt in den letzten Jahren feſtgeſtellt worden, daß ſich der 


Wendelſtein auf München bewegt, zwar nicht nach den obigen a 


Ausmaßen, trotzdem werden unſere Nachkommen in 1000 Jahren 
erſtaunt ſein, die Stadt München an dem Fuße des Wendel⸗ 
ſteins zu finden. Wir Berliner ſind ja in dieſer Beziehung, 
wenn ſich auch jonft alles verändert, glücklicher, denn die einzig⸗ 
ſten Gletſcher, die wir haben, ſind die Kalkberge und die wer⸗ 
den höchstens einmal zu den Rieſelfeldern wandern. 


nn nn 


u 
F „EP a Eee 


. K FE an 2 Km” TE Er ae Zu AR ne 2 en 


die Arbeiten am unteren Grindelwald und auf benachbarten 8 


weſentlich zur Klärung der Tiefenfragen bei allen Gleiſchern 


Unter den Auſpizien der Internationalen Gletſcherkommiſ⸗ va 


dem Eiſe befeſtigt iſt und fo die Verbindung herſtellt, in Bewer LEN b 


Der moderne Gletſcherforſcher leitet heute ſeine Arbeiten von 2 . 


8 
ö 
| 
\ 
5 

U 
g 


BERN 


— 


Schnaps gibt. 


u die in den Wolkenkratzern auf dem Broadway dienen und ſich 
4 


f Ein Upp 
der Charakter und Begabung mißt 
Die Erfindung des ukrainiſchen Arztes Dr. Bißky, der mit 


arat, 


einem Apparat die körperlichen und eiſtigen Anlagen des 
Menſchen feſtſtellen wollte, iſt jetzt weſentlich verbeſſert und 
unter dem Namen „Neuroſkop“ patentiert worden. Der 
Apparat zeigt bei Berühren der in der Kopfhaut liegenden 
Nervenreizpunkte durch die verſchieden ſtarke Reaktion, die 
in Gradzahlen abgeleſen werden kann, die Stärke der zu den 
Neizpunkten gehörenden Nervenorgane und damit die 
Stärke ihrer Entwicklung an. Eine etwaige Fehlerquelle, 
die durch verſchieden ſtarken Druck auf die Kopfhaut ent⸗ 

ſtehen könnte, iſt ausgeſchaltet. 


Neger, die Dichter ſind 
Von Eife Feldmann. 


Vier nachfühlende Dichterſeelen haben ſich zuſammengetan 
und dieſes herrliche Buch: „Afrika ſingt“) in die deutſche 
Sprache übertragen: Anna Siemſen, Joſef Luitpold, Hermann 
Keſſer unter Führung von Anna Rußbaum. Es bedurfte dazu 
des Verlangens, eine andere Raſſe, ein anderes Volk zu ver⸗ 
ſtehen, ihm brüderlich und ſchweſterlich nahezukommen, es ge⸗ 
hörte vor allem Geſinnung dazu. f 

Sier wird durch die Macht der Sprache ein neues Volk ent: 
deckt: das Negervolk. 

Aus Armenſchenlauten, Naturſtimmen der Lebensfreude, aber 
auch aus den tieriſchen Schmerzensſchreien von der Zivilifation 
Gepeinigter formt ſich ein Geſang, ſchlicht, groß, ergreifend wie 
der Geſang Jeremias', wie Hiobs klagendes Lied. 


Alle die Negerdichter und ⸗dichterinnen, die in dem Band 


vereinigt ſind, es ſind achtzehn an der Zahl (Langſton Hughes, 
Countee Cullen, Claud Me Kay, Georgia Deuglas Johnſon, um 


nur einige der Bedeukendſten zu nennen), geben Zeugnis von 


dem kulturellen Fottſchritt, dem geiſtigen Nang, dem die dunkle 
Kaffe zujtrebt, und der hohen Menſchlichkeit, deren ſie fähig iſt. 


Alle die jungen Dichter kommen von Univerſitäten her. Sie le⸗ 


ben als Bildner und Lehrer mitten unter ihrem Volke, lehren 
an Negerſchulen. x 9% . 
Sie find nicht mehr darauf angewieſen, daß ein Weißer 
kommt und ſie „ſchildere“; die „Wilden“ ſingen ihr Leben ſelbſt, 
und fie fingen es nicht weniger ſchön als die beſten Weißen. 
Noch haben ſie wenig von Sieg zu ſagen, dafür umſomehr 
von Kampf, brennenden Wunden, Leid, Erniedrigung, Knech⸗ 
tung. Aber nehmen Amerika und Europa ihnen heute ihre 
Tänze — werden ſie morgen ihre gange Weſensart anerkennen 
müſſen. Und jo kann Dichter ſein auch heißen: einem ganzen 
Volke aus der Dunkelheit den Weg ins Licht zu zeigen. 
Das iſt es, was die amerikaniſchen Negerdichter getan haben. 
Sie haben alle aufgefunden: Die dunkeln Kinder des Süd⸗ 
landes, die die Baumwolle harken, haben den Weckruf vernom⸗ 
men. Der Redner⸗Revolutionär kommt, ihnen ein Diesfeits zu 
bereiten. Der Spudnapſputzer und der Boy im Hotel, das arme 
Harlemer Straßenmädchen, das von vornehmen weißen Herren 
aufgeſucht wird, die Waſchfrau, die fünfzig Jahre lang reibt und 
ſchrubbt, während Tränen über die ſchwarzen Wangen fließen. 
Die verkommene Schnapsmary, die immer wieder in Polizeiarreſt 
wandern muß, und die furchtbar leidet, weil es dort keinen 
Der anmutide ſchwarze Gentleman⸗Kellner, der 
jo fiel; den ſchönen Bronz kopf trägt, und der ſich doch immer 
bücken, der Schuhpuher, der immer: ja, Herr, ja, Herr, ſagen 
muß. Der abgeriſſenene ſchwarze Bettler, der ſich barfuß, krank, 
von Gaſthaus zu Gaſthaus ſchleppt, um ein bißchen Eſſen bettelt, 
weil er ſeit Tagen gehungert hat — und, da er aus Verzweif⸗ 
lung Radau macht, eingekerkert wird. “ 
Die Stufen des ſozialen Elends auf und nieder. 
Aber es gibt auch anderes: Volkslieder (Blues), Hymnen 
auf Natur und Menfiheit, Liebeslieder voll Reinheit und reli⸗ 
giöſer Innigkeit; ſchwermütiger Ge ſang Verſklapter, Verkaufter, 


nach der Urwaldheimat ſehnen. 


Und immer wieder das aufgepeitſchle Entſetzen, der gruſelige 


Gedanke an die Tauſende gehenkter, erwürgter, verbrannter Brü⸗ 

der — die dumpfen Anoſtſchreie beim Anblick einer Schar weißer 

Kinder: ach, ſollten auch aus ihnen Lyncher werden? 
Und doch dämmert in dem Bel enntnis zur Ride aus 

Schmach und Leiden jeder Art ſchon ein kraf volles Selbſthewußt⸗ 

‚fein auf: N K i 

Ich bin ein Neger. N 

Schwarz, wie die Nacht iſt ſchwarz, 

Schwarz wie die Wäldertlefe in meinem Afrika. 

Ich war Sklave: ' j 

Cäſar befahl mir, Treppen zu walfen, f 

Ich habe MWafhingtons Stiefel gepußt. i 

Arbeiter war ich: 8 

Unter meinen Händen wuchſen empor die Pyramiden. 

Ich habe Mörtel gemiſcht für das Woolworth⸗Ge ße ud. 

Sänger war ich: 

Weit her von Afrika nach Georgia. 

Brachte ich meine Lridgeſänge. 


— 
) Verlag F. G. Speidel, Wien und Leipzig. 
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Als der Bankprokuriſt Johnſon, der geborener Amerikaner 
war und die Methoden ſeiner Heimat beibehalten hatte, die 
Hautür ſeiner kleinen Villa auſſchloß, merkte er eine Unebenheit 
im Schloſſe bei der Schlüſſeldrehung. Er griff in die hintere 
Taſche ſeines Beinkleides, knöpfte den Paletot auf und ſteckte 
ſeinen Browning in die Jackettaſche. — Eine gewohnte Be⸗ 
wegung, die ſich ohne beſondere Abſicht vollzog, gerade wie bei 
einer mechaniſchen Sicherung, wenn die auslöſende Klappe 
herunterfällt. 5 . 
Johnſon wohnte allein in feinem Haufe. Seine alte Auf: 
wartefrau kam frühmorgens, wenn er in feine Bank fuhr, und 
ging fort, ehe er zurückkehrte. Dieſe ſelbſtgewählte Einſamkeit, in 
der er ſich wohl fühlte, wurde von Zeit zu Zeit vom Beſuch einer 
Freundin unterbrochen, einem goldhaarigen Kind von 20 Len⸗ 
zen. Sie hieß Elijabeth, ſprach aber das „S“ wie „3“ aus und 
hatte auch ſonſt mehr Amerikaniſches in ihtem Weſen. Dieſen 
ſtrahlenden Heimatsgruß erwartete er heute abend. 


Da, wie er ſich eben an ſeinen Schreibtiſch ſetzen wollte, fiel 
ſeinem Raubvogelauge ein winziger Fleck auf dem dunkelroten 
Perſer auf. Der große Mann beugte ſich bis zur Erde. Er hatte 
ſich nicht getäuſcht. Der kleine, grau⸗weiße Fleck beſtand aus 
zertretener Zigarettenaſche. 

Johnſons rechte Hand glitt liebkoſend über die Taſche, in 
der der Broning jtedte... In feiner Wohnung war jemand 
geweſen, ein Mann. Daß die alte Frau Kaſchke einen Fremden 
oder ſelbſt einen Bekannten in ſeiner Abweſenheit einließ, daran 
war gar nicht zu denken. Johnſon erhob ſich ging an den Schalter 
neben der Bibliothek, deſſen Umdrehung die ganze Wohnung mit 
einemmal erhellte, und trat nochmals die Wanderung durch das 
Haus an. Auch diesmal ohne Reſultat. Geld hatte Johnſon 
nicht im Hauſe. Er bezahlte nur aus ſeinem Scheckbuch, und wenn 
man ihm dieſes etwa hätte ſtehlen wollen, ſo konnte der Dieb 
nichts damit anfangen. Er beſaß jetzt ſchon die volle Ueber⸗ 
zeugung, daß er das Opfer eines Verbrechens werden ſollte, das 
nicht ſo ſehr ſeiner Perſon, als dem Bankhauſe galt, in dem er 
tätig war. 

Ein anderer als Nataniel oder, wie ihn ſeine Freunde 
nannten, Natty Johnſon hätte nun die Polizei angerufen oder 
irgendwelche Hilfe geholt, wäre auf keinen Fall allein in der 
Wohnung geblieben. Er jedoch dachte nicht daran, ſein Heim 
zu verlaſſen. 

Er wurde abgelenkt durch das Läuten an der Wohnungstür, 


ging ohne Zagen hinaus, öffnete, die Hand in dil Taſche am 
Browning, ebenſo furchtlos ſeine Tür und ließ die bildhübſche 


Elijabeth ein, deren blaue Augen ihn zärtlich anſtrahlten. Mit 
ihr zuſammen deckte er den Abendbrottiſch, und bald perlte der 
Sekt in den vergoldeten venetianiſchen Kelchen. 

Das Mädchen hob lächelnd ſein Glas. Seine prachtvollen 
weißen Zähne blitzten ihn an, aber noch mehr die verführeriſchen 
Augen, in deren tiefem Blau Goldfünkchen flirrten. 

Johnſon öffnete eben die dritte Flaſche und riß einen neuen 
Kaſten Zigaretten auf, da kam es ihm vor, als lauſchte Eliſabeth 
nach draußen. Sein Gehirn regiſtrierte dieſe Beobachtung ohne 
jedes äußere Anzeichen. Sein Benehmen veränderte ſich auch 


chen eine Ananas, die dort aufgeſchnitten in der Kriſtallſchale 
ſtand. Ueber dem Tiſchchen hing ein leicht ſchräg geſtellter gie ßer 
Faſſettenſpiegel, und während er hinüberging. jah er in dieſem 
Spiegel, wie Eliſabeth in ihrer ſchmalen weißen Hand ein klei⸗ 
nes Fläſchchen hielt, das ſie mit einer Sicherheit, 


Uebung ſchließen ließ, in ſein Sektglas leerte. 


Gabel eine Scheibe, an, ſagte als ſie hineinbeißen wollte: 

„Nein, weißt du, darauf muß du drei Tropfen Angoſtuta 
träufeln: das iſt das Letzte und Höchſte, was man genießen 
kann.. Du weißt doch, nebenan in meinem Arbeitszimmer im 


Ich habe Ragtime geſchaffen. 

Das Opfer war ich: * 

Die Belgier ſchnitten mir auf dem Kongo die Hände ab. 
Jetzt lynchen ſie mich in Texas. h 

Ich bin ein Neger: f i 
Schwarz, wie die Nacht iſt ſchwarz, 
Schwarz wie die Wäldertieſen in meinem 
Und in den hymniſchen Zeilen: 4 
Die Nacht wie wunderſchön! 
Das Antlitz meines Volkes! 

Ihr Sterne wunderſchön! 

Ihr Augen meines Volkes! 

O Sonne wunderſchön! 5 
O Scele meines Volkes! 5 

hat ſich der Negerdichter mit dem Schickſal, ſchwarz zu ſein, ver⸗ 
ſöhnt: er findet es ſchön, ſchwarz zu ſein, er hat die Seole ſeines 
Volkes erkannt — und da dieſe hell und leuchtend iſt, was brauch, 
es die Haut zu ſein? 5 8 

Und darum find dirſe Nigergedichte zugleich eine Tat: wie⸗ 
der wird einem Teil Weißer das Herz des Negers nähergebracht. 
mögen die G.dichte dazu geſchrieben ſein, daß auch endlich der 
Weiße fein Herz dem Neger nahebringt. 


Afrika. 


Das Ehrenmal 
Von Paul Weymar. 


Schlaff hing die Frau in den Armen der beiden Männer, 
die ſie über den Kiesweg des Vorgartens auf das graue Haus 
zu führten. Nur manchmal bäumte ſich ihr Körper zuckend auf, 
wie ein gefangener Fiſch im Netz. Dann ktallte Pierre Duval 
ſeine kleine, weißfleiſchige Hand f ſter in ihren Unterarm und 


ſagte mit einer fanfen Bafſtimme, die er aus der vollen Wölbung 


ſeincs dicken Bauches hervorzuholen ſchien: „Ruhig, Madame 
Clariſſe, ruhig. ganz ruhig bleiben!“ Und dabei warf er Dr. 
Scholvin, der an ihrer anderen Seite ging, einen bedeutungsvol⸗ 
len Blick zu, den dieſer mit einem Achſelzucken quittierte. 
er Diener öffnete auf das Klingelzeichen ſofort und führte 
fie, ohne zu fragen, in das Ordinationszimmer rechts von der 
Diele. Es war ein ſaglartiger Naum von großer Tiefe, ſo daß 
nur der vordere Teil Licht erhielt, während der Hintergrund in 
einer ſanften braunen Dämmerung verſchwammen. 
„Melden Sie mich bitte Herrn Profeſſor Piccard“, ſagte 
Picrre Duval — machdem fie die Frau in einen Seſſel gebettet 
hatten — und fügte, als der Diener mit der Karte durch die 
Flurtür verſchwinden wollte, ſchnell hinzu: „Ich möchte vor 
der Konbultation einen Augenblick privatim ſprechen.“ 

Sie ſtiegen eine breite Barocktreppe hinauf. Oben öffnete 
der Diener eine Tür und ſchloß ſie hinter Duval geräuſchlos. 
Pierre Duval ſtand in einer langen Galerie, deren Wände bis 


e „Hände hoch ln! 


Von Hans Hyan. 


Körper in ſich zuſammenfiel und die Betäubung ſo vollkommen 


nicht. Er ſtand lächelnd auf und holte von einem kleinen Tiſch⸗ 


hinter ihnen: „Hände hoch, oder ich ſchieße!“ 


die auf 


Körper herumgedreht, nur ihre Geſichter ſtaunten 
Johnſon an. Der ließ ſie vor ſich hergehen 1 tento 
die eine Straße und die andere hinauf bis zum Jetbar 
Einmal wollte Frank etwas ſchneller werden, da pfiff ihm en 


Et kam mit der Ananas zurück, bot;Elifabeth auf vergoldeter 


eingeliefert werden!“ 1 


Likörſchrank. Bringe auch gleich den Chartreufe mit... ja, es 
iſt echter, ich trinke keinen anderen.“ \ 

Eliſabeth erhob ſich. Sobald fie das Zimmer verlaſſen hatte, 
goß er ſein Glas in den Sektkühler und füllte es geſchickt und 
geräuſchlos von neuem. Er trank in demſelben Augenblick den 


fab ih Tropfen, als Eliſabeth wieder ins Zimmer trat. und 
ſah ihr deutlich den Triumph an, daß ihr Spiel nun gewonnen N 
war. 


Sie küßte ihn, und da lächelten beide. Aber jeder aus 
einem anderen Grunde. Und mit einem Male ſank ſein Kopf ein 
bißchen vornüber, er fuhr wieder empor, ſprach ein paar Worte, 
wobei ſeine Zunge lallte, nickle abermals hin und her und riß 
ſich noch einmal empor, bis das Gewicht vornüber ſank, der große 


Y 


ſchien, daß Eliſabeth ihm noch einen Naſenſtüber verfegte und 
hell lachend in die Hände klatſchte — das Zeichen für ihren 
Helfershelfer, da jetzt die Bahn frei ſei. . 

Johnſon beobachtete aus halbgeſchloſſenen Lidern von unten 
herauf die Szene. Seine rechte Hand hing wieder gelähmt in die 
Jackettaſche hinein. Er atmete tief und unregelmäßig, vie ein 
mit Kodein Betäubter. Da er die Wirkungen dieſes Giftes 
genau kannte, fiel es ihm nicht ſchwer, das Bild eines mit 
Kodein Vergifteten deutlich zu machen. Aber jetzt trat zus dem 
hinter dem Eßzimmer liegenden Salon ein ſchlanker Menſch mit 
verlebten Zügen, elegant angezogen und nach ſeinem Weſen und 
feinen Händen von beſſerer Herkunft. Der nahm Eliſabeth in 
den Arm, küßte ſie ohne Zärtlichkeit, während ſie ihn mit ihrer 
Leidenſchaft erdrücken wollte. 

„Halt du gut gemacht, Sabet... Hätte ich auch, nicht beſſer 
machen können... Wie lange wird er ſchlafen?“ — „Der iſt 
morgen abend noch nicht wach!“ 

Sie ging an Johnſon heran und gab ihm eine ganz hand⸗ 
liche Backpfeife. Da machte ſich der Bankprokuriſt den Spaß und 
ließ ſeinen Kiefer herunterklappen, ſo daß er mit ſeinen großen 
Hauern und dem offenen Gebiß wie ein rieſiger Menſchenaffe! 
ausſah. 6 

„Hu“, machte das Mädchen. — „Hat er die Schlüſſel bei ih?“ 
fragte der Mann. — Schon holte ſie die Schlüſſel aus ſeinet 
Taſche. N d 4 
„Alſo die Bank ſoll ausgeräubert werden,“ dachte Johnſon, 
„daß dieſer Ehrenmann dabei auf den Wächter ſtößt, ſcheint ihn 
nicht zu irritieren. Kalkuliere, er hat auch ſein Schießeiſen in 
der Taſche .. möchte bloß wiſſen, wo der infame Kerl geſteckt hat, 
daß ich ihn nicht gefunden habe vorhin?“ 

Und als erriete der Verbrecher ſeine Gedanken, wandte er ſich 
an die Blonde: „Zweimal hat der Trottel die Wohnung durch⸗ 
ſucht. Daß ich in dem großen Wäſchekorb ſitzen könnte, in der 
Mädchenkammer, auf die Idee iſt er nicht gekommen!“ 

Die beiden ließen ſich jetzt am Eßtiſch nieder, tranken eine 
Flaſche Sekt, rauchten die köſtlichen Zigaretten. Als ſie das 
Speiſezimmer verließen, wandte ſich der Gauner, den ſie „Frank“ 
nannte, zu dem Mädchen und meinte: 7 

„Eigentlich könnten wir die Bude ein bißchen anzünden!“ 

Und auf ihre entſetzte Bewegung, lachend: „Ich denke ja 
nicht dran! Dann merkt es die Polizei doch heute nacht ſchon!“ 
Sie gingen auf den Korridor hinaus, und erſt, als ſie an det 
Wohnungstür waren, ſagte auf einmal eine freundliche Stimme 


1 


1 


5 
a 


\ 


einmal den 
entſetzt Nattt 


Die beiden erſtarrten. Sie hatten noch nicht 


Geſchoß dicht am Kopfe vorüber, und er verlangſamte wiedet 
ſeine Schritte. Der Polizeikommiſſar, der die beiden übernahm, 
ſagte: „Wiſſen Sie, Herr Johnſon, ſo müßten uns alle Verbrecher 


unter die Decke mit Bücherregalen gefüllt waren. Fünf große 
Bogenfenſter gaben ein mattgelbes, durch breite Stores gedampf⸗ 
tes Licht. Am anderen Ende des Saales, hinter einem rieſigen 
Schreibtiſch, ſtand klein und geduckt Simon Piccard. Sein mäch“ 
tiger Schädel mit der wuchtigen Stirn über dem hageren Aſke⸗ 
tengeſicht war tief in das magere, verkrümmte Körperchen hin⸗ 
eingepreßt. Er ſtand, die Hände auf die Schreibtiſchplatte ge 
ſtützt und ſah wortlos aus kleinen, grauen Augen dem Ankömm⸗ 


/ 


7 


De Ren- Einſtud erung des „Oepidus“ 
tam am 4. Januar im Berliner Staatlichen Schauspielhaus 
zur Aufführung. — Von links: Frau von Mendelsſo 2 

Kortner (als Oedipus), Lotte Lenia. 


n, 
2 10 


14 
4 
2 


ling entgegon. Duval verbeugte ſich. Er hatte ein peinliches 
Gefühl von Unſicherheit, als er über die breite Parkettfläche auf 
den Schreibtiſch zuſteuerte. „Theater“, dachte er erboſt und be⸗ | 
gann, um ſeine Verlegenheit zu bemänteln, ſchon während des 
Goehens zu ſprechen. „Verzeihung, Herr Profeſſor, daß ich die 
Ruhe Ihres Tusculums zu ſtören wage, zumal am Sonntag 

ö Simon Piccard ſchnitt ihm mit einer kurzen Handbewegung die 

ir Rede ab, wies auf einen Stuhl. „Zur Sache, wenn ich bitten 
darf“, ſagte er mit einer leiſen, etwas belegten Stimme, als 
ſie ſaßen. 

Duval war pikiert. „Wir feiern, wie Sie wiſſen werden,“ 
berichtete er mit einer trockenen Sachlichkeit, die ihm ſonſt 
fremd war, „heute in der Stadt die Einweihung des Krieger⸗ 

Ehrenmals. Bei dieſer Gelegenheit hat ſich ein außerordentlich 
peinlicher Zwiſchenfall ereignet. Frau Bellandou — die Witwe 
eines Freundes von mir — iſt während der Rede des Bürger⸗ 
meiſters auf den Denkmalsſockel geſprungen und hat von dort 
aus die Feſtverſammiung in unglaublicher Weiſe beſchimpft. 
Nicht genug damit, iſt fie auch gegen General Boudrioz tätlich 
geworden. Darauf verfiel ſie in einen Weinkrampf. Ich habe 
ſie in meinem Wagen hierher gebracht. Ich hoffe, verehrter 
Herr Profeſſor .“ 

Piccard unterbrach ihn: „Was hat ſie geſagt?“ 
| Duval, aus dem Konzept gebracht, erwiderte ſtotternd: „Sie 

hat unſere glorreiche Armee beſchimpft, mit Ausdrücken — oh, 

mit Ausdrücken —“ er zog den Mund zuſammen, als ob feine 

Zähne plötzlich bitter geworden wären, — „und General Bou⸗ 
drioz hat ſie einen — Mörder genannt.“ 

Simon Piccard runzelte nachdenklich die Stirn. 

Sie,“ fragte er, ſcharf azentuierend, „daß politiſche Einflüſſe ..“ 

Duval fiel ihm ins Wort: „Ausgeſchloſſen, Herr Profeſſor, 

ganz ausgeſchloſſen! Mein Freund Hauptmann Bellandou war 
9 ſtreng konſervativ. Nein, nein — es iſt nur möglich, daß die 
1 Erinnerung an den Krieg plötzlich ihren Verſtand getrübt hat. 
Sie hat 14 ihren Mann und 18 ihren einzigen Sohn verloren ..“ 
Anter dieſen Umſtänden, fuhr er nach kurzer Paufe fort und 
legte ſeine Hand vertraulich auf Piccards Arm, wäre es viel⸗ 
leicht das beſte, wenn wir ſie für längere Zeit in einem Sama⸗ 
torium unterbrächten. Denn bei der Intoleranz der hieſigen 
Bevölkerung in patriotiſchen Dingen iſt ſie ſonſt unmöglich — 
pviielleicht auch wirtſchaftlich ruiniert. Ich habe nämlich,“ fügte 
er erklärend hinzu, „eine Kapitaliſierung von Frau Bellandous 
Rente durchgeſetzt — und damit hat ſie in der Stadt ein Pen⸗ 
fionot eröffnet. Heute, bei den Zeiten...“ f 
Piccard unterbrach ihn wieder: „Sie würden wohl die 


„Glauben 


Kosten eines Kuraufenthaltes übernehmen?“ a 
. Duval ſcheuerte die plötzlich feucht gewordenen Händen an 
den Knien. „Gewiß,“ flüsterte er ſtockend, „für 14 Tage bis 
tei Wochen — gewiß.“ 
Piccards kleine graue Augen ſtachen mit förmlicher Wolluſt 
in dieſe verlegene Fettmaſſe hinein. „Sie ſind ein Ehrenmann, 
Herr Duval,“ ſagte er, und dem Abgeordneten ſchien es, als habe 
et ihn dabei ironiſch angeblinzelt. Dann ſtand Piccard auf. 
Wir wollen hinuntergehen“, bemerkte er ſchroff und ſchlich mit 
beinem verkrümmten Rücken zur Tür. „Boshaft, wie alle Krüp⸗ 
peel“, dachte der Abgeordnete, und dieſer Gedanke verſchaffte ihm 
Seine gewiſſe Genugtuung. f 5 
ER, Or Scholvin hatte den Seſſel jo gerückt, daß die volle Nach⸗ 
15 mittagsſonne die Kranke ins Geſicht traf. Sie ſaß regungslos, 
mit geſchloſſenen Augen, nur ihre ſchmalen Finger ſpielten nervös 
aauf der Lehne des Stuhles. Doktor Scholvin beobachtete ſie an⸗ | 
geſtrengt. Als die Tür ſich jetzt öffnete, ging er den beiden auf 
Ziehenſpitzen entgegen, was bei ſeiner maſſigen Geſtalt ſeltſam 


rotesk wirkte. Duval ſtellte vor: 


Ausgeſprochen Atheniſcher Typ, Symptome füt Schizo⸗ 
x vhrenie⸗ raunte Dr. Scholvin Picca 

rm vor Eifer und Erregung, dem Püychiater zu beweiſen, daß 
auch er ö 


15 zu. Sein blonder Bart 
Piccard dankte mit einem Kopfnicken. „Es wäre das beſte, 


wenn die Herren mich mit der Patientin allein ließen,“ ſagte er 
laut. Die beiden ſahen ſich verdutzt an und verabſchiedeten ſich 
dann kurz und förmlich. 5 
Frau Bellandou hockte während der ganzen Unterhaltung 
tteilnahmslos in ihrem Stuhl. Piccard ging auf ſie zu, rührte 
ſie an der Schulter. Sie blickte zu ihm auf. Ihre Augen waren 
groß und ſanft, die braune Iris ſchwamm in bläulicher Weiße. 
Augen eines gequälten Tieres“ dachte er. f 
„Madame,“ ſagte er ſanft, „das Licht wird Ihnen wehe⸗ 
Er ſtützte fie beim Aufftehen — fie war einen Kopf 


tun 
größer als er — und führte fie behutſam zu einem Seſſel 
im Hintergrunde des Zimmers. Dort nahm er ihr gegenüber 
Plast. Sie ſchwiegen. Sr 
* Simon Piccard umfaßte die Frau mit ſcharfem, prüfendem 
Blick. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, wodurch ihre Ge⸗ 
1 ſtalt erbarmungswürdig mager wirkte. Ihre feinen Gelenke ver⸗ 
kieten Raſſe. Der Kopf ſchien fait zu groß für den zarten Kör⸗ 
* per. Sie hatte eine ſchmale, hohe Stirn, von ſchwerem, ſchwar⸗ 
ö zem Haat überſchattet, ihre Naſe ſprang weit vor, der Mund 
war kräftig und ſinnlich. Nur das ſchwach entwickelte Kinn ver⸗ 
riet Mangel an vitaler Energie und ließ, zuſaltimen mit der 
1 Mundpartie, auf einen zur Träumerei neigenden, paſſiven Cha⸗ 
kakter ſchließen. Hier, in der matten Beleuchtung, die die Fur⸗ 
chen und Runzeln ihres Geſichtes wegnahm, wirkte fie beinahe 
1 n. N ' 
2 „Können Sie mir,“ fragte er vorſichtig taſtend weiter, „etwas 
der die Vorgänge am Denkmal erzählen?“ N 
Sie ſenkte den Kopf und antwortete nicht. 
„Madame“, ſagte Simon Piccard, und ſeine Stimme duckte 
ſch geſchmeidig je ein Tier zum Sprunge, „wir ſitzen uns hier 
als Arzt und Patient gegenüber. Ich habe das Recht und die 
Pflicht. Sie über alles zu fragen, was auf Ihren Zuſtand Be⸗ 
ding hat. Und ich könnte fie, um meinen Fragen Gewicht zu 
verleihen, darauf hinweiſen, daß von Ihren Antworten ſehr viel 
für Sie abhängt, vielleicht Leben oder Tod. Denn das Leben 
hinter dieſen Mauern iſt kein Leben mehr. Aber —“ ſeine 
Bi Stimme wurde hell und hart, „ich pfeife auf dieſe Macht, ich ver⸗ 
Aiocchte darauf. Sie können gehen, in dieſer Sekunde noch gehen, 
wenn es Ihnen beliebt.“ „Nein,“ führ er gedämpfter fort, „wir 
wollen nicht als Arzt und Patient miteinander reden, wir 
5 * vergeſſen, daß es da draußn Geſetze gibt, die die Schran⸗ 
en der Macht zwiſchen Menſch und Menſch aufrichten“. 


2 80 . ſenkte den Kopf tiefer. Wieder entſtand eine lange N ’ 
„ „Sie haben Ihren Mann ſehr lieb gehabt?“ taſtete Piccard 


behutſam weiter. 5 5 

ich bin ihm immer eine gute Frau geweſen“, erwiderte fie 

N — Bgernd. en 1 

Simon Piccard fühlte, daß er der Kriſe nahe war. Er 

witterte ihr Nahen mit dem furchtbaren, untrüglichen Inſtinkt, 
mit dem der Schweißhund die friſche Fährte der weidwunden 

Beute aufnimmt. 5 

. „Wo ift Ihr Sohn gefallen?“ fragte er, und ſeine Stimme 

bebte vor nervöſetr Erregung wie eine überſpannte Saite. | 


Sie ſprang vom Stuhl auf: „Nein“, ſchrie fie, nein 


Sie ſollen ihn mir nicht 1 Sie nicht und Boudrioz 
nicht... Kemer... keiner! Er iſt mein Kind — und er bleibt 
mein Kind — und wenn Ihr ihn tauſendmal in den Drei 


tretet 

„Madame,“ ſagte Piccard weich, „ich habe noch nie jeman⸗ 
den gerichtet, denn ich glaube zu tief an die abſolute Autono⸗ 
mie des menſchlichen Gewiſſens ..“ . 

Sie ſah ihn verſtändnislos aus leeren Augen an. 

„Wann hat Boudrioz mit Ihnen geſprochen?“ forſchte er 
weiter. 

„Vor einem Vierteljahr.“ Sie antwortete mechaniſch, und 
ebenſo mechaniſch ſprach ſie unter der ſtummen Frage ſeiner 
Blicke weiter. „Er kam zu mir als Vorſitzender des Denkmal⸗ 
ausſchuſſes. Frau Bellandou — ſagte er — glauben Sie einem 
alten Soldaten... es iſt der ſchwerſte Gang meines Lebens. Wir 
haben alle geſchwiegen, im Gedanken an Ihren Mann, der ein 
tapferer Mann und ein prachtvoller Offizier war. Aber die 
Ehre unſerer teuren Toten verlangt, daß ich ſprech. Madame — 
ſagte er — der Name Ihres Sohnes darf nicht mit auf dem 
Sockel unſeres Ehrenmales ſtehen, unter denen, die ihr Leben 
fürs Vaterland gelaſſen haben. Denn er war ein Verräter. 
Er hat ſich geweigert, die Waffen gegen die Feinde Frankreichs 
zu tragen. Ich habe ihn zu retten verſucht, habe ihn kommen 
laſſen, ihm ins Gewiſſen geredet — umſonſt! Er hat den Geiſt 
der Empörung unter ſeinen Kameraden verbreitet. Am 19. 
September, früh um 5 Uhr, haben wir ihn drei andere auf dem 
Kirchhof von Arras erſchoſſen. Ich ſelbſt habe das Todesurteil 
unterzeichnet. Mir hat das Herz dabei geblutet — ſagte er — 
den Sohn eines ſolchen Mannes ſo enden zu ſehen, aber das 
Vaterland fordert dies Opfer. Frau Bellandou — fagte er — 


Menſch 


Zu den beliebteſten modernen polniſchen Schriftſtellern ge⸗ 
hört Kornel Makuszinski. Von ſeiner leichten Art, mit der er 
ſelbſt gewagte Themata behandelt, ſei unſern Leſern hier eine 
Probe gegeben. 

Eine ſchöne Frau, ähnlich einer Orchidee, die beim teuerſten 
Schneider arbeiten läßt, eine ſchöne Frau, mit goldigem Schim⸗ 
mer in den Augen, nur mit etwas zu dicken Beinen, eine ſchöne 
Frau, immer in wunderbaren Gewändern, nur mit zerriſſenem 
Unterrod, aber immer in herrlicher Unterwäſche, dieſe ſchöne 
Frau hat einen Ehemann, ſeit drei Jahren, und verſchiedene 
Geliebte, ſeit vier Jahren. ! f 

Die ſchöne Frau hat jetzt wieder einen Geliebten. Ein Ge⸗ 
liebter iſt für eine Frau durchaus notwendig. Das iſt kein 
Widerſpruch: Wenn Marynia Polaniecka geliebt worden wäre, 
dann würde die polniſche Geſchichte viel amüſanter ſein, als ſie 
in Wirklichkeit iſt, aber Marynia verliebte ſich in die polniſchen 
Fröſche. Die Einrichtung mit den Geliebten wurde geſetzmäßg, 
aber wann, iſt unbekannt, und bis jetzt hat es noch keiner 
erraten. N Se 
Eine Frau kann ganz anſtändig jein, aber einen Geliebten 
muß ſie haben. Mag er ein Idiot im höchſten Grade ſein, ſie 
1 7 ihn in ſeiner Wohnung beſuchen. Warum? Nun, die 
hat einen Geliebten, die hat einen, und ich ſollte leer ausgehen? 
Der raucht Zigaretten, der iſt Morphiniſt und einer geknechteten 
Frau ſollte es nicht erlaubt ſein, das gruſelige Gefühl kennen 
zu lernen, das man hat, wenn man ſich vor dem Hausmeilter 
verſtecken muß, das Gefühl, das man hat, wenn man in einer 
ganz feſt verſchloſſenen Droſchke fahren oder in einer Konditorei 
oder Kirche warten muß? Und das Gefühl, das man bei einer 
Flucht über die Hintertreppe hat, das ſollte man nicht auch 
häben? Das iſt die Seele, f 
dann ſpricht ſie: O, was muß eine Frau erleben, keinen Kummer 
bedeutet ihr das Sterben. 

Und wenn ſie auf die Straße geht, dann tuſcheln die Leute: 
Da iſt die, die einen Geliebten hat. Stolz hebt ſie dann das 
Kleid bis in Bruſthöhe, daß alle alles ſehen können, ausgenom⸗ 
men natürlich — der Ehemann. ie 

Die Frauen verlieben ſich meiſt in Dichter und Offiziere. 
Später in alles, was auf der Welt iſt. Es braucht auch nicht 
notwendigerweiſe ein Dichter zu ſein, er muß nur eine geſtreifte 
Halsbinde tragen: „Was muß er für eine Seele haben, wenn er 
ſolche Krawatte trägt“ — jagt ſie. 

Aber es gibt auch Frauen, welche keinen Geliebten haben. 
Das klingt widerſinnig und ich wollte das zuerſt auch nicht glau⸗ 
ben, aber mein Freund behauptete es. Er wurde ſpäter verrückt. 
Uebertriebene Vertrauensſeligkeit iſt ſchon eine gewiſſe Geiſtes⸗ 
krankheit. AR 

Aber dieſe ſchöne Frau hatte einen Geliebten. 

Für Geld? i 4 

Gott bewahre. Ihr Mann hatte Vermögen. 

Verliebte fie ſich in einen Dichter? 

Torheit: Eine ſchöne Frau hat gern weiße Wäſche bei 
ihrem Geliebten. Bee 


Der Innenhof der Blafienburg bei Kulmbach 
Die Plaſſenburg war 1398—1603 Reſidenz der Hohenzollernſchen Markgrafen von Kulmbach 
Preußen, wurde dann von den Franzoſen eingenommen und 1807 geſchleift. Ausgebaut wurde fie 1559 —1569 von 
8 berlin Tretſch und Blaſius Bernwart. f ‘ 


Seele, die. Poeſte der weiblichen Romantik,, 


um Ihres Mannes willen habe ich Ihnen damals ſchreiben 
laſſen, daß Thomas Henry bei einem Fliegerangriff auf das 
Depot gefallen ſel. Jetzt durfte ich nicht mehr ſchweigen. Die 
Ehre unferet Toten zwingt mich, zu reden. Seien Sie ſtark, 
Frau Bellandou — ſagte er, „und um Ihres Mannes wiben, der 
als Held ſein, Leben für fein Vaterland ließ, vergeſſen Sie, daß 
Sie einen ſolchen Sohn hatten. 6 
Er‘ gab mir die Hand — und ich gab fie ihm — und habe 
ihm die Treppe hinuntergeleuchtet — dem Mörder meines 
Sohne: 3 
Sie ſchwieg erſchöpft. „Nein, nein.“ ſchrie ſie plötzlich 
wieder auf, „ich kann ihn nicht verg ſſen ... mein Tommy a 
er war fo gut. 18 war er.. nur mich hatte er lieb... keinen 
Menſchen ſonſt. Ich habe alle ſeine Briefe wieder hervorgeſucht. 
„Mutter“, ſchrieb er das letzte Mal aus dem Felde, wir haben 
einen Sturmangriff gemacht. Ich habe einen Menſchen getötet. 
Gott vergebe uns allen unſere Schuld ...“ Ach ich habe ihn 
nicht verſtanden, damals. — Ith war jo froh, als er wieder aus 5 
der Front zurückgenommen wurde und ins Depot kam... Nein, 
ich kann ihn nicht vergeſſen .. Jede Nacht ſehe ich ihn wieder 
und dann führen ſie ihn hinaus... an die graue Mauer . mein 
Tommy 2 
Sie kippte vornüber, ſchlug mit der Stirn ſchwer auf die 
Lehne des Seſſels und ſtöhnte wie ein zu Tode getroffenes Tier. N 
Simon Piccard ſtand auf. „Madame“, ſagte er, und ſeine 
Stimme ſchwang voll und mächtig durch den Raum, wie eine 
Glocke. „Ich wäre ſtolz, wenn ich einen ſolchen Sohn gehabt 
hätte.“ RER 
Ihr Stöhnen ſetzte jählings aus. Und dann ging es plötz⸗ 
lich in ein Weinen über, das helle, hohe gelöſte Weinen eines f 
Kindes. 


enliebe = 


Erträumte fie ihr Ideal? Das wäre etwas Neues. Eine 


u 


Ne 
3 


ſchöne Frau gibt ſich nicht hin für Süßigkeiten oder Blumen und 5 
ihr Ideal iſt keineswegs ein goldenes Armband mit Rubinen. 73 

War er ſchön? Gar nicht. Wage es niemand, zu behaupten, * 
daß Männerſchönheit einer Frau imponiert, das wäre ſehr ge⸗ = 


ring gedacht von ihr: Eine Frau fordert Muskeln. Det 
Deswegen gehen die wirklich großen Frauen zu Zigeuner 
und Goralen. ; 25 
War er ein Ritter, oder gar ein König? 
Die Frauen ſtoßen die bürgerliche Geſellſchaft nicht vor den 
Kopf, o nein: Seiltänzer, König, Biſchof, alles iſt eins. 
Wer fragt danach, in wen ſich die Frau verliebt? Das 
Weib ſelbſt vermag dieſe Frage nicht zu beantworten. 
Alſo die ſchöne Frau liebte. Liebte, bis zum Wahnfinn. 
Es begab ſich nun eines Tages, daß ihr Mann fie in der 
Umarmung eines achtzehnjährigen Menſchen fand, der für ſie 
für das Abiturientenexamen ſchwärmte. 
Jeſus Maria, ſchrie der Mann. 5 5 
Der junge Menſch verbeugte ſich nachläſſig und verſchwand. 
Beleidigt. 5 
Das iſt dein Geliebter? 
Die ſchöne Frau hatte die Würde einer beleidigten Königin. 
Biſt du verrückt? R Se. 


* 


Nein, ich weiß was ich tue. 

Und das war dein Geliebter? f f 

Der Ehemann, wie alle Ehemänner, kannte die Feinheiten 
der weiblichen Natur nicht. Er verfiel nicht in Tollwut, er 
ſchoß nicht, aber er wurde neugierig. Kt 
Meine Teure, ich bitte Dich nur um eins 5 
Töte mich. Er war 
Darum handeft es fi 


andere. Du hatieft doch die Auswahl - 
Die ſchöne Frau wich zwei Schritte zurück, wie eine Panter⸗ 
katze ſah fie ihn an. Du. Du. Vieh! 0 ' 
Was ist? er 
Ich wiederhole: Du biſt ein Vieh. Nimm Dich in Acht, ih 
dulde keine Beleidigungen. Fa 
Der Ehemann, wie die Männer immer, fing an, ruhig zu 
werden. Denn er war zwar auf einen Geliebten vorbereitst, 
nur nicht auf einen ſolchen. Ne 
Aber nicht doch — ſprach er ruhig, fast heiter — ich wollte 
dich ja nicht beleidigen. Aber ſage mir bloß, wie kamſt da 
darauf, dich einem ſolchen Rotzjungen hinzugeben. Weid? Bei 
du verrückt, das iſt ja noch ein Kand. 
Grade deswegen tat ichs. 0 IN 


Wie? Ich verſtehe nicht. u) 
Die ſchöne Frau hatte in den Augen zwer Tränen und zue 
deshalb tat ich es, deshalb, weit es em Ri 5 


Blitze. 


Ich tat es, weil es mir das Gewiſſen befahl. 
Was?; 


gehörte 1701 bis 1900 fu 


1 7 
8 

3 

. 


5 
x 
Be; 


Das Gewiſſen. 

Setz dich, meine Liebe, das fängt an, intereſſant zu werden. 
Ich werde ſtehen bleiben, bemitleide mich bitte nicht. 
Alſo was befahl dir dein Gewiſſen? x 
Die junge Frau zog jetzt ein ſtärkeres Regiſtck. 

Ja .. . Du biſt brutal, um mich zu verſtehen. Ich gab mich 
ihm hin, um ihn zu retten. Dieſes Kind kennt nicht das Leben 
und ſeine Häßlichkeiten ... Und die Häßlichkeit würde ihn ver⸗ 
ſchlungen haben... Hörſt du, die Häßlichkeit würde ihn ver⸗ 
ſchlungen haben 4 

Schrei nicht jo... ich verſtehe auch ſo 

Nicht wahr, du verſtehſt gar nichts. Ich wollte ihn retten, 
vor dem, was auch die ſchönſte Jugend zugrunde richtet: Vor 
der käuflichen Liebe. g 
Aha! — ſchrie der Mann, nahm einen Stuhl und ſchlug 
ihr den Schädel ein und richtete damit ein unerhörtes Unrecht an. 

Daß ſo ein Ehemann auch gar keine Gründe verſteht!! 
Armes, ſchönes Weib! Ein ⸗ Tier verjteht nichts von Men⸗ 
ſchenliebe. Und dabei hatte die Frau einen Geliebten, ſogar 
mehrmals, nur aus ſtrahlender, reiner ehrlichſter „ 

Armes, ſchönes Weib. Uebertragen von Dr. Bloch. 


Der Rücktritt Ben Lindſeys 


Ein Schöpfer neuer Jugendgerichte. 


In der Geſtalt des Jugendrichters Ben Lindſey verkörpert 
ſich das Heldentum einer Perſönlichkeit, die in dem Kampfe der 
ſittlichen Freiheit gegen den Zwang konventioneller Moral das 
ſoziale Gewiſſen Amerikas und der europäiſchen Welt auf das 
intenſivſte aufgerüttelt hat. Ben Lindſey, als „jittliher Dy⸗ 
namo“ einmal von dem Kongreß der Vereinigten Staaten ge⸗ 
kennzeichnet, iſt Schöpfer des Jugendgerichts in Denver in Kolo⸗ 
rado. Das Weſen dieſes Jugendgerichts iſt es, alle Jugendlichen 
außerhalb eines ordentlichen öffentlichen Kriminalverfahrens zu 
ſtellen und durch perſönliche pädagogiſche Maßnahmen den jungen 
Menſchen zu helfen, ſie unter Umſtänden dauernd zu leiten, nicht 
aber zu beſtrafen. . 

Lindſeny übernimmt eine Grundeinſicht der modernen Pfycho⸗ 
logie des jugendlichen Menſchen darin, daß er das Eigenrecht 
des Kindes gegenüber dem des Erwachſenen anerkennt. Der 
Staat, der Kinder wie Erwachſene behandelt, ihnen zwar kein 
Recht auf eigene ſtaatspolitiſche Maßnahmen zugeſteht, ſie aber 
gleich reifen Männern ins Gefängnis ſteckt, verfährt nicht nur 
grauſam und ungerecht gegen dieſe, ſondern auch zuletzt gegen ſich 
ſelbſt. „Ich denke,“ jagt Lindſey, „wenn die Welt beſſer um die 
Gedanken und Beweggründe der Jugend wüßte, wie natürlich 
und arglos, wie naiv ſie iſt, wie heilig in ihrer ungekünſtelten 
Ehrlichkeit und Einfachheit, ſelbſt wenn ſie höchſt unklug iſt, 
würde die Geſellſchaft ihre Geſundheit wiederfinden.“ Die erſte 
Tat Lindſeys war darum die Abſchaffung des Gefängniſſes für 
die Jugendlichen. In perſönlichem eingehenden Geſpräch ſuchte 
er das Vertrauen der Kinder zu gewinnen und vermochte die 
einen ſoweit moraliſch zu kräftigen, daß ſie ſelbſt von ſich aus 
die rechte Bahn beſchreiten konnten, die anderen, welche der Be⸗ 
aufſichtigung bedurften, ſchickte er in die Fürſorgeanſtalt, wohin 
fie alle auf Aufforderung des Richters oßne jede Begleitung frei⸗ 
willig, im guten Kinderglauben an „Little Ben“ gingen. 

So entſtanden nach dem Beiſpiel Denvers in ganz Kolorado 
jene Jugendgerichte, die, durch keinerlei politiſche Machenſchaften 
zerſtörbar, ihrem Urheber die Dankbarkeit der gerecht empfinden⸗ 

den Menſchheit ſichert. i ' 
Sittlichteit im Kampf mit der Sitte. 

Aber Lindſeys Jugendfürſorge ging weit über das Maß 
bloßer Jugendgerichtsbarkeit hinaus. Zu Tauſenden wendeten 
ſich junge Menſchen an Lindſey und baten, in allen den Fällen, 
in denen fie u gegen die herrſchende Sitte — beſonders auch 
auf geſchlechtlichem Gebiete — vergangen hatten, um Rat. So 
hatte der Jugendgerichtshof in den Jahren 1920 und 1921 allein 
mit 769 Mädchen im Alter von 14 bis 17 Jahren wegen ſittlicher 
Verfehlungen zu tun. Und in fait allen Fällen war es Lindſey 
gelungen, den jungen Menſchen zu helfen. Oft vermochte er die 

Eltern zu überzeugen, daß gerade in ſolchen Zeiten der inneren 
Nöte ſie ihren Kindern den Beweis wahrer Liebe zu geben hät⸗ 
ten. Wo ihm dies nicht gelang, half er eben ohne deren Unter⸗ 
ſtützung, ja in manchen „rällen auch gegen deren Willen. „Ich 
bin zuerſt für die Kinder,“ ſagt Lindſey, „denn ich bin zuerſt für 
die Gemeinſchaft. Die Kinder von heute ſind die Gemeinſchaft 
von morgen. Ich verlange, daß die Gemeinſchaft vorher durch 
Erziehung richtig leitet und nicht nachher verfolgt, wenn der 
Schaden getan iſt, verfolgt mit einer Grauſamkeit, die zur Weis 
zweiflung, ja zum Morde treibt.“ Wenn Ben Lindſey in jeden 
Falle für die Mutter als einem „heiligen Kanal des Lebens“ 
Ehrfurcht fordert, ſo bedeutet das keineswegs, wie ſeine Gegner 
ihm oft zugeſchoben haben, daß er die Inſtitution der Ehe an⸗ 
greift. Für ihn iſt die Ehe, allerdings nur, wenn ſie nicht auf 
unerträglichem Zwang, ſondern auf ſeeliſcher Freiheit baſiert, 
eine notwendige Einrichtung der Geſellſchaft. Was er hingegen 
nicht müde wird zu fordern, iſt Gerechtigkeit für alle ungeborenen 
Kinder, von denen eine Unzahl vor ihrer Geburt durch Mord 
und nachher mit Schande bedroht wird. 5 
> Es konnte nicht ausbleiben, daß Ben Lindſey, durch 30 Jahre 
von den „konventionellen Barbaren“ mit allen Machtmitteln ver⸗ 
folgt, äußerlich unterliegen mußte. Ende 1927 wurde Lindſey 
gezwungen, ſein Richteramt abzugeben, nicht ohne vorher ſein 
Werk am Kinde und an der Menſchheit durch einen Akt ſeeliſcher 
Größe zu beſiegeln. 

. Die Akten ſind vor Mißbrauch ſicher. 

Während ſeiner 30jährigen Richtertätigkeit nahm Richter 
Lindſey eine Anzahl Protokolle — Ausſagen einiger tauſend 
Mädchen — aus dem ganzen Reiche Kolorado auf. Man hatte 
ſchon, während Lindſey im Amte war, wiederholt verfucht, die 
im vollen Vertrauen auf die Verſchwiegenheit Lindſeys gegebe⸗ 
nen ſchriftlichen Ausſagen zu rauben; es waren hauptſächlich 
Diebe geweſen, die dieſe Akten zu Expreſſungen aller Art ver⸗ 


wenden wollten. Nunmehr aber mit dem Abgange Lindſeys 


wurde dieſe Gefahr ganz beſonders drohend. Unter allen Um⸗ 
ſtänden mußte ein ſolches Unglück verhütet werden. Als er daher 
ſein Richteramt niederlegte, nahm er die Protokolle, zirka 5000 
an der Zahl, mit ſich. Die Staatsanwaltſchaft forderte unter 
Androhung von Strafe und Gewalt die Akten zurück. In dieſem 
Konflikt zwiſchen äußerem Recht und innerer Gerechtigkeit ent⸗ 
ſchloß ſich Lindſey, der Gefährdung ſeiner eigenen Perſon nicht 
achtend, dieſe Protokolle aus der Welt zu ſchaffen, indem er je 
verbrannte. An dem ledernden Scheiterhaufen ſprach Ben 
Lindſey folgende Worte: „Ihr, arme Mädchen, die ihr einſt das 
Geheimnis eurer Erniedrigung mir anvertraut habt, ihr könnt 
ruhig ſein: ſeht, euer Geheimnis bleibt bei mir, ſicher aufbe⸗ 
wahrt. Jene Böſen, die eure Ausſagen für das Gericht oder für 
die Oeffentlichkeit verwerten wollen, bekommen nun gar nichts 
in die Hände, bloß dieſen Haufen einer grauen, formloſen 
ſchenmenge.“ i . 

Dieſer zugleich reale und ſymboliſche Akt bezeichnet den vor⸗ 
läufigen Abſchluß einer Wirkſamkeit, deren ſittliches Pathos die 
konventionellen Erforderniſſe der Geſellſchaft überdauern wird. 
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Aſienforſchers Dr. Filchner 
lich die tibetaniſchen 


(zu Deutſch: „Oh, du heiliges Kleinod im Lotos! Amen!“) iſt der 

durch die Gebirgsländer Tibets im Bildſtreifen e hat. 

Prieſter, begegneten dem Kurbelapparat mit größtem Mi e f e 

teten ſich die Aufnahmen der berühmten tibetaniſchen Kloſtertänze (im Bilde), die vielfach Aehnlichkeit mit 
telalterlichen Myſterienſpielen des Abendlandes haben. 


„Om mani padme hüm‘ 


ilm betitelt, der die Forſchungsreiſe des deutſchen 
Die Einwohner, nament⸗ 
Beſonders 1 . geſtal⸗ 

en mit · 


ißtrauen. 


Slomka hatte den Sommer über in der Herberge „Zum 
Windblatt“ gewohnt. So nannten die Verwahrloſten der großen 
ruſſiſchen Städte die verwilderten Büſchel hoher Steppengräſer 
und Windblätter im verödeten Garten des Fabrikanten Bykoff. 
In dichten Büſchen wucherten ſie längs des halbverfaulten, von 
Schimmelpilzen bedeckten, morſchen Zaunes, — einem Tropen⸗ 
walde gleich, mit mächtigen breiten Blättern. Selbſt während 
der heftigen ſommerlichen Negengülle war hier gut ein Nacht⸗ 
lager aufzuſchlagen. In einer Vertiefung zwiſchen zwei Abhän⸗ 
gen hatte Sjomka ſein Lager bereitet aus Hcu, Laub, einer alten 
Steppdecke, die er noch im Frühjahr in Nagibowka vom Zaune 
geſtohlen hatte, wo ſie zum Trocknen hingehängt war. Wieviel 
Halbnackte mochte die Herberge zum Windblatt bereits geſehen 
haben? Sie kommen — ſind begeiſtert. 
„Oho, welche Räumlichkeiten! Und die Polizei?“ 
„Nicht ein einziges Mal hiergeweſen.“ 

1 


„Alſo bleiben wir.“ b 3 3 
Doch nach einer Woche — man hatte ſich kaum eingewöhnt 
= fo verihmand WON: iu er Re 5 
„In die Falle gegangen. Hat in eine Taſche gegriffen — Hit 
mißglückt.“ 


Siomka allein war ſtändiger Bewohner der Herberge zum 
Windblatt. 

Die laſtende Stadt lärmte und paukte Tag und Nacht jenſeits 
des Zaunes. Doch in der Herberge wax es 1 5 ſtill. Sachte 
nur fäuſelte die Ulme, Sjomka zu Häupten. Aber wenn es reg⸗ 
nete und ſtürmte, war der Garten voll eintönigen Rauſchens. 
Die großen Blätter wanden ſich im Winde und kehrten ihre graue 
Rückſeite zu oberſt. Dann wurde Sjomka jämmerlich zumute. 
Gegen Mitte des Sommers begann die Ulme ihre Blätter 
abzumerfen. Gelb und runzlich fielen ſie auf Sjomkas Lager⸗ 
ſtatt. Tag um Tag wurden ihrer mehr. Durch dürre Aeſte 
blickte des Himmels Blau. And als eintönige Herſttage ſich ein⸗ 
ſtellten, war die Ulme völlig entblättert. Böſe tobte der Herſt⸗ 
wind durchs Gezweig, grollend wie ein enteigneter Adelsherr. 
Feucht und kalt war's in der Herberge und an der Zeit, ſich 
nach neuer Unterkunft umzutun. Die Halbnackten ſchloſſen ſich 
zu Trupps zuſammen — zu vieren und fünfen, gingen irgendwo⸗ 
hin. Nach Odeſſa, in die Krim, wo es immer warm ſein ſollte 
und man ſchon was zum Eſſen finden würde. \ 
Auch Sjomka ſollte mitgehen. 

„Gehſt mit?“ 

„Nein, ich gehe nicht.“ 

In dieſer Stadt, die groß war, bunt und beſchwerlich, hatte 
ſich Sjomka bereits an manches angepaßt. Und wenn ihm das 
blinde Glück nicht untreu wurde, verſtand er es, ſich vor dem 
Poliziſten verbergend. in irgendeiner entlegenen Querſtraße zu 
betteln, zu lügen, um ein Almoſen von den Paſſanten zu er⸗ 
wirken. 5 

„Onkelchen, habe weder Vater, noch Mutter! Hab ſeit drei 
Tagen nichts gegeſſen! Gebt mir doch einen Kopeken!“ 

„Ach, du Dickhäuter, bleib nur hier, wirſt ſchon vor Hunger 
krepieren!“ N 

„Werd' nicht krepieren!“ — dachte Sjomka, denn er hatte 
bereits ein neues Verſteck ausfindig gemacht, in das er für den 
Winter aus der Windblattherberge zu überſiedeln gedachte. 
An der Ecke der Medowaja ſtand eine große hölzerne Lit⸗ 
faßfäule. Als Siomka eines Tages Neklamezettel abgeriſſen hatte, 
um ſich eine Zigarette zu drehen, hatte er durch eine Ritze hin⸗ 
durch die Entdeckung gemacht, daß das Innere der Säule ger 
räumig und trocken war. Haſtig ſah er ſich um, ob nicht ein 
Poliziſt in Sehweite war. löſte ein Brett am Fuße der Säule, 
ſchaute hinein — das Winterquartier war gefunden. 

An dieſem Abend kam er ſpät heim, hungrig und böſe. Den 


ganzen Tag über war eiſiges Schneegekörn vom Himmel ges 


fallen, knäſterte unter den Füßen. Der Wind blies durch die 
Kleider, kribbelte über den ganzen Körper hin. Oßne Furcht 
wegen Bettelei geſchlagen zu werden, „ölte“ Sſomka guf der men⸗ 
ſchenreickſten Straße. Trotzdem gingen die L'ute an ihm vor⸗ 
über mit hochgezogenen Kragen, die Mützen über die Augen ge⸗ 
tülpt. ; 

Sſomta zitterte. Zitterte ſo ſehr, daß die Zähne klapperten. 


Mit ſtarren Händen hob er das Brett empor, um in die Säule 
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zu kriechen. 
Ziſchen: 
„Wohin!!!“ g 

Beſtürzt ſchnellte Sjomka zurück. Stand einen Augenblick. 
ſchaute umher Was war das? Ein paar kröftige Arme ſtreckten 
ſich aus der Säule hervor, zogen das fortgerückte Brett an feinen 
Platz zurück. Sjomka beugte ſich vor. 


Da — ein plötzlicher Stoß ins Geſicht, dazu ein 


Verwahrloſt 


Von Alexander Jakowleff. 2 


Hart ſchlug's gegen die Säule, krachend flog 


raſch ihn die Füße trugen, rannte Sjomka 
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„Das ift mein Platz! Wie, zum Teufel, fommft du drauf, 
da hineinzukriechen?“ — ſagte er halblaut und ärgerlich. 
„Wer' dir's zeigen — dein! Mach weg. Sonſt ſollſt was 
erleben. Werd' dir den Buckel vollhauen, daß bis zum Sommer 
genug haſt!“ 
„Mein Platz ift das“ — ſagte Sjomka nun laut...“ Und 
die Steppdecke gehört mir und das Heu und die Zeitungen. Lag 
mich hinein!“ ie 
Er hockte nieder auf die Abſätze und faßte das Ende des 
Brettes. Da ſagte eine gedämpfte Stimme aus der Säule: 
„Weg da! Trägſt wohl Verlangen nach der roten Kravatte?“ 
Und dumpf murrte eine Frauenſtimme: e 
„Verwünſchter Teufel! Gehſt oder nicht? Scher dich ſofort 
deines Weges eh du was abbekommen haſt.“ 
„Geh“ — wiederholte die Männerſtimme. 
Siomka erhob ſich, trat einen Schritt zurück und hieb aus 
aller Kraft mit dem Stiefel gegen die Säule. i 
„Luder! Haſt dort eine Dirne, und ich kann hier frieren! 
— tt zurück und 


in der dunkeln Oeffnung erſchien der verw Faroflec eines 
Geſichtes. Slomka nahm ſich nicht Zeit feſtzuſtellen, wer den 
Säule entſtieg; er rannte die Straße hinab. 1 
Aus der Ferne nahm er wahr, daß niemand der Säule ente 
ſtiegen war. Die Straße war leer. Die Laternen flackerten im 
Winde. In ſchrägen Streifen durdjchnitten die Schneekörner die 
Luft. Die Fenſter der nahgelegenen Häuſer ſtarrten kalt finſter. 
Siomkas Unterlippe bebte. Er war dem Weinen Doch 
hielt er an ſich. Stand eine Weile da, kehrte dann langſam zur 
Anſchlagſäule zurück. 0 
Das Brett befand ſich an ſeinem Platze. In der Säule 
war's ſtill. Vielleicht waren ſie fortgegangen? Da vernahm 
er einen dumpfen Schlag gegen das Brett. Wie von einem 
Ellenbogen oder einem Stiefel. Sie waren da. Wut packte ihn. 
„Ah — ach! Ihr, Luder, ich will euch zeigen!“ 
Er jtürzte fort. Haſtig mit den Abſätzen auſſtampfend, rannte 
er in den Garten zur Windblattherberge. Der Wind heulte durch 
die leeren Gaſſen. In Strahlen rieſelte körniger Schnee über 
das Pflaster. Sjomka kehrte zurück, den Arm voll Papier, Blät⸗ 
tern, Zweigen. Sachte legte er alles vor der Säule nieder. Dort, 
wo das Brett ſich fortrücken ließ. Papier und Blätter raſchel⸗ 
ten im Winde. In Umſchau und Eile hielt Sjomka Blätter und 
Papier mit den Knien feſt und zog haſtig Streichhölzer hervor. 
„So kräh, Hähnchen!“ 
Hin lief das Feuer an den gefrorenen Zeitungen, um zu ver⸗ 
löſchen. ſichtig reibend, entzündete Sjomka ein zweites 
Streichholz. s Papier geriet in Brand. Wieder ſtieß jemand 
mit Ellenbogen oder Stiefeln gegen die Säule. Auf Zehenſpitzen 
rannte Sjomka gegen den Zaun. Vom Winde geſchürt, lief das 
Feuer am Papier entlang, an Blättern und Zweigen, — eine 
gelbliche Flamme leckte an den Brettern der Anſchlagſäule. So 


davon. 4 4 
(Aus dem Nuſſiſchen übertragen von Saſcha Roſenthal.) 


zwei Minuten Lachen 
Lachen vor Gericht. 


Moritz Löwenthal aus Krotoſchin ſteht vor Gericht als An⸗ 
geklagter. Er ſoll ſich wegen eines kleinen Vergehens verant⸗ 
worten. 
Der Gerichtsvorſitzende verſucht wie üblich die Perſonalien 
des Veklagten feſtzuſtellen: 
„Sie heißen?“ i 
„Moritzche Löwenthal!“ 
„Wo ſind Sie geboren?“ 
„Nu, wo werd ich geboren 
„Welche Neligion?“ FR 
„Se werden lachen, Herr Vorſitzender, und wenn Se platzen, 
Herr Vorfſitzender, katholiſch.“ * | 7 

m * 


ſein? In Krotoſchin!“ 


Hier ruht... ö 

In Chicago gibt es auf einem neuangelegten Friedhof ein 
Erbbegräbnis mit fünf Bronzetäfelchen. Dieſe Bronzetäfelchen 
haben folgende Inſchriften: * 9 
„Hier ruht Milly Pepp, John Bakers erſte Frau.“ 1 
„Hier ruht Anne Smith, John Bakers zweite Frau.“ 1 

„Hier ruht Babe Samuels, John Bakers dritte Frau.“ 

„Hier ruht Chaterine Cords, John Bakers vierte Frau.“ 
„Hier ruht John Vakers endlich in Frieden!“ a 


Sörienfurfe vom 12. 1. 1929 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
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t ud 8 
Warſchau. . 1 Dollar 755 15 Sehe 
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46.94 Stmk, 
212 90 zi 
8.91 zi 
46.97 Amk. 


RETTET ECT TEE 
Der Zuſtand der geräumten Schule ſoll auf ihre Baufälligkeit 


* 


geprüft werden. Die Schule 13 ſoll an Stelle des Gaslichtes 

elektriſches Licht, erhalten. Des weiteren beſchloß man den ſtän⸗ 

digen Poſten eines Inſtallationstechnikers und zur vorübergehen⸗ 
0 den Beſchäftigung die Stelle eines Bautechnikers auszuſchreiben. 
Fjür die Markthalle wird ein Zentraltemperaturmeſſer ange⸗ 
ſchafft. Die üblichen Anerkennungsgebühren bezüglich Aus⸗ 
übung des Gewerbes wurden in der bisherigen Höhe belaſſen. 
In das Altersheim ſollen eine altersſchwache Perſon, ſowie drei 
Kinder einer Geiſteskranken aufgenommen werden. 


= 
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Siemianowitz . 
Der Geſangverein „Freie Sünger“ voranſtaltet am Sonn: 
obend, den 19. d. Mts., abends 7.30 Uhr, in den Räumen bei 
Geisler in Bittkom ein Faſchingsvergnügen mit Maskenball in 
Form des „Zirkus Sarraſani“. Der Verein war von jeher bes 
müht, ſeinen Mitgliedern, Freunden und Gönnern Erſtklaſſiges 
du bieten. Vorgeſehen ſind große Ueberraſchungen ſowie ein 
vorzügliches Orcheſter. Ohne Einladungskarte gibt es keinen 
Eintritt. Karten find bei dem Vorſitzenden des Vereins er⸗ 

hältlich. d 
Von der Schwimmhalle. Die Renoviexungs⸗ und Umbau⸗ 
arbeiten in der alten Schwimmhalle nehmen einen ſchnellen 
Fortgang. Die Aufſtockung, in welche die Wohnung des Bade⸗ 
meiſters verlegt wird, iſt beendet. Die Rohrleitungen und 
9 Wärmemaſchinen müſſen vollſtändig erneuert werden. Die 
Maurer- und Zimmererarbeiten find im Weſentlichſten beendet. 
Die Geſamtmonlierung dürfte im Frühjahr beendet fein, und 
die Halle dem öffentlichen Betrieb übergeben werden, da auch 
die Wintermonate hindurch gearbeitet wird. Die Halle iſt 
größer als die Kattowitzer Badeanſtalt und dürfte die dritte 
gedeckte Badegelegenheit in Polen ſein. Außer Kattowitz hat 
nur noch Krakau eine gedeckte Schwimmanſtalt. In Anbetracht 
der baldigen Fertigſtellung bilden ſich am Orte bereits 
Schwimmvereine. Die früheren Mitglieder des alten Schwimm⸗ 
klubs wollen ihre Tätigkeit wieder aufnehmen. Im Hütten⸗ 
6. d. Mts. eine Situng ab⸗ 


FE 


ſthaus wurde am Sonntag, den 
0 halten, wobei ein Da U Aaken b 
cher über 14 re alte Mitglieder aufn 
Badeanſtalt einem jehn! Wunſche der 
ner zählenden Gemeinde entſprochen. 


immt. Dur 
40.000 Einwoh⸗ 


Myslowitz 
f Häuſerbau. In der Gemeinde Brzenzkowitz ging man im 
vergangenen Jahr daran, Neubauten von Wohnhäuſern vorzu⸗ 

\ nehmen. Es wurden auch einige ſoweit fertiggeſtellt, daß fie zum 
Teil bezogen werden konnten. Der Winler hat zur Einſtellung 
ber Pezaurbeiten geführt, welche mit Beginn des Frühjahrs wie⸗ 
der in Angriff genommen werden. Insgeſamt find 15 Häufer 
mit ungefähr 50 Wohnungen im Laufe dieſes Jahres fertigzu⸗ 
br ſtellen, was nicht wenig zur Behebung der Wohnungsnot daſelbſt 
beitragen wird. Desgleichen wird im kommenden Frühjahr die 
neue Chauſſee an der Bahn, welche auch die neue Brzenzkowitzer 

Kolonie berühren wird, beendet worden. 
Ein Denkmalsprojekt. Wie verlautet, befaßt man ſich von 
beſtimmter Seite mit dem Plan, an der ehemaligen Drei⸗Kaiſer⸗ 
kreichsecke bei Myslowitz ein ſymboliſches Denkmal der Verbrüde⸗ 
derung dreier getrennier und ſich daſelbſt berührender Landes⸗ 
teile zu errichten. Es ſoll ein Drei⸗Türme⸗Dentmal abgeben, von 
denen ein jeder auf dem ehemaligen Trennungsgebiet ſtehend 
dem anderen verbunden ſein ſofl, und zwar durch Brücken. Wie⸗ 
weit ſich dieſer Plan in die Wirklichkeit umſetzen läßt, darüber 
wird nichts geſagt, weil ein derartig gigantiſches Bauprojekt, 
wenn es noch jo ſymboliſch und ſchön ift, viel Geld verſchlucken 
müßte. Die Brückenverbindung des Kosciuszkoturmes (Bis⸗ 
marckturm), mit einem ähnlichen Bau auf ehemals öſterreichi⸗ 
N ſchem Gebiet iſt' denkbar, wogegen eine derartige Verbindung mit 
einem Turm auf ehemaligem ruſſiſchen Gebiet auf gewiſſe 
Schwierigkeiten ſtoßen würde. Dies der Entfernung wegen und 
des Bahnſtreckenhinderniſſes. Gleichzeitig ſoll auf dem freien 
Gelände zwiſchen den Drei⸗Türmen ein großer Tu elplatz er⸗ 
dichtet werden, was allerdings zu begrüßen wäre, weil es in 
Myslowitz keinen derartigen gibt. Bevor es aber zu der Reali⸗ 
55 ſierung dieſes Planes kommt, dürfte in der ſchwarzen, wie in der 
weißen Przemſa viel Waſſer zur Weichſel hinterfließen. 
RNafſfinierter Naubüberſall am hellichten Tage. Bei einer 
gewiſſen Familie auf der Bahnhoſſtraße in Myslowitz erſchien 
vor einigen Tagen der Joſef Kuchta aus der Wofewodſchaft 
Kielce, welcher beſuchsweiſe in Myslowitz weilte, um daſelbſt 
zu nächtigen. Geſtern nachmittags ſprachen bei dieſem Kuchta 
zwei ihm unbekannte Männer vor, die ihm einen Wintermantel 
verkaufen wollten. Auf dieſe Weiſe lockten fie ihn nach Slupna 
hinaus in dem feiten Glauben, daß K. eine größere Geldfumme 
bei ſich führen würde. In der Nähe des Reſtaurants zur Drei⸗ 
Raiferreihs-Ede kam ihnen eine Mannesperſon entgegen, welche 
mit vorgehaltenem Revolver den K. zwang, ſein ganzes Geld 
herauszugeben. Zur größten Enttäuschung der drei Komplizen 
waren es nur 45 Zloty, die ihnen ſo in die Hände fielen. Die 
Drei entfernten ſich in Richtung Bismardiurm (Kosciuszto⸗ 
turm). Es iſt anzunehmen, daß die drei Banditen den Plan 
ſchon lange vorher raffiniert ausgedacht haben. 
beim Myslowiter Polizeikommiſſariat Anzeige, welches ſofort 
ſchritte unternahm, um den drei unbekannten Verbrechern auf 
e Spur zu kommen. f 


K. erſtattete 


Mi 


Pleß und Umgebung 


Aus der Geſchichte der Stadt. 

Bereits über 300 Jahre ſind über Oberſchleſien da⸗ 
hingezogen, ſeit die Ortſchaft Nikolai von den Stan: 
desherren von Pleß die Rechte einer Stadt verliehen 
Wurden. An die Spitze der Stadtverwaltung traten damals der 
Bürgermeiſter und 4 Ratsherren. Der Gebietsumfang der jun: 
gen Stadt und ihrer Einwohnerzahl waren in jener Zeit natur⸗ 
gemäß noch recht gering, noch nicht einmal 100 Seelen bepöl⸗ 
lerten den Heinen Platz. Aber mit der Verleihung der Stadt⸗ 
Aechte ſetzte eine rege Freizügigkeit ein und das Bild änderte 
ich bald durch eine weit über das erwartete Maß hinaus⸗ 
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Zunft der „Fremdgeſchriebenen“ 


Einen Kampf auf Leben und Tod haben vor einigen Tagen 
zwei Organiſationen gegeneinander in Berlin geführt, die ſich 
beide eine „Zunft“ nennen können. Die Berliner Verbrecher⸗ 
zunft, die mit Revolvern gegen die Zimmerleute vorging, hat 
ſehr moderne, allzu moderne Sitten. Jahrhunderte alt ſind da⸗ 
gegen die Gebräuche, die ſich bis auf den heutigen Tag bei den 
Zimmerleuten erhalten haben; kein anderer Beruf hat es ver» 
ſtanden, ſeine Tradition ſo zu erhalten. Erſtaunt betrachtet 
man in den größeren Städten die kräftigen, merkwürdig ge⸗ 
kleideten jungen Burſchen. Aus ſchwarzem Mancheſterſamt it 
die Hoſe angefertigt, die unten breit ausläuft, ungeheure 
ſchwarze Filzhüte oder Zylinderhüte dienen als Kopfbedeckung, 
und ide weitausgeſchnittene Weſte ſchmücken große auffallende 
Knöpfe. Ein wichtiger Beſtandteil der Kleider iſt die „Ehrbar⸗ 
keit“, eine Art Halsbinde, die aus einem ſchmalen ſchwarzen 
Bändchen beſteht. Sie wird nicht etwa um den Hals geſchlun⸗ 
gen, ſondern durch den Hemdſchluß gezogen und muß auf das 
weiße Hemd herabfallen. Einen Kragen darf ein zünftiger 
Zimmermann nicht tragen, ebenſo muß er auf einen Schnurrbart 
verzichten. 

Die letzten fahrenden Geſellen könnte man die „Fremdge⸗ 
ſchriebenen“ nennen, die zünftigen Zimmerleute, die auf Wire 
derſchaft gehen. Wenn ein Zimmermannslehrling ausgelernt 
hat und die Welt ſehen will, kann er ſich nämlich bei der „Ge⸗ 
ſellenſchaft und Brüderſchaft der fremden Zimmergeſellen“ ein⸗ 
tragen laſſen, deren Hauptſitz in Bremen iſt. Die „Fremden“ 
halten alle drei Jahre einen von den Vorſitzenden der verſchie⸗ 
denen Gruppen, den Altgeſellen und einem Teil der „ausgereif⸗ 
ten“ Geſellſchaft beſuchten „Kongreß“ ab, auf dem neue Ord⸗ 
nungen und Beſtimmungen beraten werden. Die Mitglieder 
der Verbände in den einzelnen Städten verſammeln ſich vegel⸗ 
mäßig in dem ſogenannten „Handwerksſaal“, in dem die Zunft: 
zeichen hängen. Bei einer ſolchen Verſammlung der Berliner 
Zimmerleute iſt ja auch der Kampf ausgebrochen. In jeder 
deutſchen Stadt, in der ſich ſieben Fremdgeſchriebene befinden, 
kann eine Brüderſchaft gegründet werden oder, wie der Fach⸗ 
ausdruck lautet, „das Buch aufgemacht“ werden. Der Neuauf⸗ 
genommene muß einen Doppelliter „Vertragbier“ zum Beſten 
geben; erſt dann iſt er ein „Geſchriebener“, der ſpäter ein ge: 
ſticktes farbiges Band für die Geſellſchaft ſtiften muß. Nach 
kurzer Zeit begibt ſich der neue Geſelle auf die Wanderfahrt; 
in ganz Deutſchland, ja ſogar in fremden Ländern, findet er 
Unterſtützung bei den Ortsvereinen, bei denen er vorſpricht. 
Drei Jahre ſoll er ſeiner Heimatſtadt fernbleiben. Er darf 
dieſen Ort bei beſonderen Anläſſen höchſtons auf 24 Stunden 
aufſuchen; wenn er länger verweilen wollte, würden zwei 
„Altgeſellen“ ihn wieder zur Stadt hinausführen, weil die 
Tradition es ſo vorſchreibt. Ein Zettel, der auf Pappe geklebt 
ift, Beſcheinigt dem wandernden Gefellen, daß er unterſtüßungs⸗ 
berechtigt iſt, und dieſen Zettel muß er bei jedem Ortsverein 
vorzeigen. Hat der Geſelle aber in einer anderen Stadt Schul⸗ 
den hinterlaſſen, dann erhält er einen anderen Zettel, auf dem 
ſeine Sünden verzeichnet ſind. Der „Berliner“, ſo wird das 
Ränzel genannt, das er auf ſeinem Rücken trägt, und der 
„Stenz“, der derbe Knotenſtock, ſind unentbehrliche Ausrüſtungs⸗ 


gehende Zuwanderung, die jetzt ohne große Formalitäten vor⸗ 
ſichgehen konnte. Es war daher kein Wunder, wenn Nikolai 
damals an Bedeutung wieder ſtark zunahm. Bereits im 18. 
Jahrhundert ſpielte der Platz im Pleſſer Lande eine führende 
Rolle. Im Jahre 1222 hatten die Nikolaier eine verhältnis⸗ 


mäßig ſehr ſtarke Burg errichtet, in die als Kommandant der von Wölfen bedroht ſind, Treibjagden veranftaltet. Der harte 


Burggraf von Nikolai ſeinen Einzug hielt. Dieſe Burg mit 
ihren feſten Wällen und ſonſtigen Verteidigungseinrichtungen 
gewährte den Bewohnern des Ortes in den damaligen unruhi⸗ 
gen Zeiten einen gewiſſen Schutz und Sicherheit und als feind⸗ 
liche Machthaber Nikolai mit ihren Belagerungsheeren um⸗ 
ſchloſſen hielten, mußten ſie erſt unter ſehr empfindlichen Ver⸗ 
luſten die Burg ſtürmen, die von der Beſatzung in tapferer Ge⸗ 
genwehr bis auf das letzte Häuflein Krieger verteidigt wurde. 
Aus Wut hierüber wurden die Befchtigungsanlagen von den 
Siegern vor ihrem Abzuge gründlich zerſtört. Als dann die 
Standesherrſchaft Pleß im Jahre 1548 in die Hand der Edlen 
von Promnitz überging, kamen für die Stadt wieder glückliche 
Zeiten und damals ſchon wurde der Grund für die überaus 
günſtige Entwicklung gelegt, die Nikolai heut zur größten und 
bedeutendſten Ortſchaft des Kreiſes Pleß gemacht hat. 


Nybnik und Umgebung 

Sühne für den Polizeibeamtenmord bei Lubom. Am 3. 
Juli 1928 wurde bei Lubom die Leiche des Polizeiwachtmei⸗ 
ſters Leſnik gefunden. Der Beamte war von Wilderern, die 
er im Walde auf friſcher Tat ertappte, erſchoſſen worden. Die 
als Wilddiebe bekannten Arbeiter Bugla und Burda aus 
Brzeſie wurden, unter dem Verdacht, den Leſnik erſchoſſen zu 
haben, verhaftet. Beide leugneten. Wie die Verhandlung von 
der Rybniker Strafkammer ergab, hat Bugla den tötlichen Schuß 
auf Leſnik abgefeuert. Die Strafkammer kam nach ſorgfältiger 
Ermittelung zu dem Schluß, Bugla wegen vollendetem Totſchlag 
zu 10 Jahren Zuchthaus und Burda wegen Wildern und unbe⸗ 
fugtem Waffenbeſitz zu ſechs Wochen Gefängnis zu verurteilen. 


Bielitz und Umgebung 


Ein Unfall des Gen. Abgeordneten Reger. Gen. Abgeord⸗ 
neter Thadäus Neger iſt auf feiner Reiſe von Teſchen nach 
Warſchau beim Umſteigen aus dem Teſchener Zuge auf dem 
Bahnhofe in Bielitz, als er über die Geleiſe ging, an einem 
Randſtein geſtolpert und gefallen. Et hat, obwohl er gleich 
einen Schmerz verſpürte, dieſem leine große Bedeutung heige⸗ 
meſſen und pflichtbewußt wie er immer war und ift, hat er die 
Reife nach Warſchru fortgeſetzt. Erſt nach der Ankunft in War⸗ 
ſchau hat ſich herausgeſtellt, daß eine Hand gebrochen iſt und fo 
muß Gen. Reger jetzt dort bis zur Heilung das Bett hüten. Wir 
wünſchen ihm baldige Geneſung. Hierbei können wir es nicht 
unterlaſſen auf die ſchlechte Vahnhofanlage, wo die Reiſenden 
über mehrere Geleiſe gehen müſſen, um zum Anſchlußzug zu ge⸗ 
langen, hinzuweiſen und die Eiſenbahnbehörden daran zu er: 
innern, daß es bei dem immer mehr ſteigenden Verkehr not⸗ 
wendig wäre an einen Umbau der Bahnhofsanlage zu denken 
und dieſen durchzuführen, um die Reiſenden vor feder Gefahr zu 
ſchützen. Dasſelbe gilt auch für den Bahnhof in Diiodzitz. 


gegenſtände, und ein merkwürdiger uralter Brauch will es, daß 
der Zimmermann ein rotes Taſchentuch über den „Berliner“ 
breitet, bevor er an der Tür der züaftigen Zimmermannsher⸗ 
berge klopft. Ebenſo muß er drei Knöpfe ſeines Rockes vorher 
ſchließen und ſeinen Stock mit einknöpfen, der dann oben und 
unten aus dem Rock hervorſieht. Dreimal muß er mil der 
Fauſt an die Tür pochen, und mancher kräftige Geſelle ſoll dies 
ſchon ſo heftig getan haben, daß er dabei die Türfüllung ein⸗ 
ſchlug. Dann tritt der Fremde ein, und nun enlſpinnt ſich ein 
Dialog, der ſeit Jahrhunderten genau im Wortlaut feſtgelegt 
iſt. Freie Uebernachtung und koſtenloſes Frühſtück werden je⸗ 
dem Zünftigen gewährt; wenn die zuſtändige Geſellſchaft über 
reichere Mittel verfügt, erhält er ſogar noch ein Abendbrot. Wer 
aber in den Weihnachtstagen in der Zimmermannsherberge 
vorſpricht, wird ſogar drei Tage freigehalten. Erkrankt ein 
wandernder Zimmermann, jo wird in der ſtebenten Woche eine 
Geldſammlung für ihn veranſtaltet, bei der ſtets größere Be⸗ 
träge zuſammenkommen. 


Schon in der Lehrzeit wird dem zünftigen Zimmermann 
beigebracht, daß er eine Standesehre zu wahren hat. Selbſt 
wenn ihm auf der Wanderſchaft das Geld ausgegangen iſt, darf 
er keine fremde Stadt betreten, wenn er keine Sohlen an den 
Schuhen hat. Mit Draht muß er die Reſte ſeiner Fußbelleidung 
zufammenflechten, bis er die Herberge erreicht hat, und dort 
werden fie ihm auf Koften der Ortsgeſellſchaft beſohlt. Wenn 
ſein Anzug auch noch ſo zerlumpt ſein mag, ſtets muß er die 
vorgeſchriebenen drei Knöpfe aufweiſen, und nie darf ein wan⸗ 
dernder Zimmermann ohne Hut erſcheinen. Wenn nun ein 
ſolcher „Fremder“ in einer Stadt Arbeit ſucht, iſt dieſer Vor⸗ 
gang auch wieder mit beſonderen Zeremonien verbunden, denn 
er darf nicht etwa einfach nach Beſchäftigung fragen, er muß 
dreimal an die Tür des Meifters klopfen und dazu ſprechen: 
„Mit Gunſt und Erlaubnis, iſt der ehrbare Meiſter zu ſprechen?“ 
Worauf ihm dieſer antwortet: „Das iſt löblich!“ Nachdem der 
Stellungſuchende nochmals eine beſtimmte Formel vorgetragen 
hat, erhält er entweder Arbeit eder, wenn der Meiſter ihn nicht 
beſchäftigen kann, ein Geldgeſchenk. Meiſt halten ſich die aben⸗ 
teuerluſtigen Geſellen nicht lange an einem Ort auf. Wenn 
nun ein Zünftiger die Stadt verläßt, geben ihm die anderen 
Kameraden das Geleite und fingen dabei rührende, tränenſelige 
Abſchiedslieder. Von einer anderen Zeremonie weiß Eugen 
Weiß in „Der Entdeckung des Volkes der Zimmerleute“ zu be⸗ 
richten. Wenn nämlich ein „Fremdgeſchriebener“ unterwegs 
ſtirbt, ſo ſchreiten dem Sarg einige Kameraden voran, die neue 
Aexte auf der Achſel tragen. Ihnen folgt ein Trupp in Hemds⸗ 
ärmeln, und all dieſe Leute tragen Winleleiſen, Hammer und 
Hobel, auf welche Zitronen geſpießt find. Dann erſt kommt die 
Zunft, und jeder Teilnehmer trägt den vorgeſchriebenen Zylin⸗ 
derhut. Jeder Zimmermann wirft ſpäter eine Scholle Erde auf 
den Sarg und ſpricht dazu: „Als Fremder biſt du gereiſt, als 
Fremder biſt du geſtorben, als Fremder ſollſt du in fremder Erde 
begraben ſein.“ Zuletzt werden die aufgeſpießten Zitronen in 
das offene Grab geworfen. 


- 


Republik Polen 
Wilna. (Der Kamf gegen die Wolfsplage) 
Unter der Leitung des Wojewoden werden in den Gegenden, die 


Winter zwingt die Wölfe, ſich den menſchlichen Behauſungen zu 
nähern. In verſchiedenen Dörfern find bereits zahlreiche Pferde 
und Schafe den Wölfen zum Opfer gefallen. An den Tri 
jagden wird auch Militär teilnehmen. 8 ö 


Sport am Sonntag. N 

Am kommenden Sonntag werden die Freien Turnen 
Kattowitz mit dem Deutſchen Handlungsgehilfenverband Kate 
towitz ein Freundſchaftsſpiel im Handball austragen. Für In⸗ 
tereſſenten teilen wir mit, daß das Spiel von 11—12 Uhr auß 
dem F. C.⸗Platz ausgetragen wird. . 


Geſchäftliches a 


Bei Stuhlverſtopfung, Verdauungsſtörungen, Magenbrennen, 
Wallungen, Kopfſchmerzen, allgemeinem Unbehagen nehme man 
früh nüchtern ein Glas natürliches „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer. 
Nach den an den Kliniken für innere Krankheiten geſammelten 
Erfahrungen iſt das Franz⸗Joſeſ⸗Waſſer ein äußerſt wohltuendes 
Abführmittel. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
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Sporiliches 


Ein neuer RNaſtelli 


Wird Aman Allah feine wadelnde Krone wieder ins Gleich. 
gewicht bringen? 3 5 10 
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Zum Skaaksſtreich in Jugoflawien: | 


Politiſche Po 


fizei in Belgrad 


Das Erlebnis eines deutichen Journaliſten 


Alexanders Diktatur iſt vorläufig Tatſache. Die 
politiſche Polizei wird alle Hände voll zu tun haben. 
Daß fie ſelbſt unter normalen Umſtänden ihre Tätigkeit 
beinahe ruſſiſch ausübte, zeigt das folgende Belgrader 
Erlebnis eines Mitarbeiters des „Vorwärts“. N 
Im Anſchluß an den Salzburger Juriſtentag im September 
fuhr ich nach Belgrad. Den Balkan kennen zu lernen, war ſeit 
langem mein Wunſch geweſen. f 
Mein erſter Beſuch in Belgrad galt dem führenden jugoſla⸗ 
wiſchen Sozialiſten Topalowitſch, den ich von früher her kannte. 
Ich traf ihn in einem Reſtaurant neben der Belgrader Arbeiter⸗ 
kammer. Er erzählte mir unter anderem, daß er den ganzen 
Morgen damit zugebracht habe, beim Miniſterium ſich für einen 
Genoſſen aus dem Banat zu verwenden, der, von der politiſchen 
Polizei als Kommuniſt verhaftet aus Jugoſlawien ausgewieſen 
werden ſollte. Ich erfuhr auch ſonſt manches Intereſſante über 
die jugoſlawiſchen Verhältniſſe und verabſchiedete mich non To: 
palowitſch in der Abſicht, mich nach kurzer Mittagsruhe im Hotel 


zu dem früheren Sozialrevolutionär Machin, dem Vorſitzenden 


der einzigen demokratiſchen ruſſiſchen Emigrantenorganiſation in 
Jugoſlawien, „Semgor“, zu begeben. 
Der Agent der politiſchen Polizei. 

Eben hatte ich im Hotel meinen Türſchüſſel in Empfang ge⸗ 
nommen und den Fahrſtuhl betreten, als der Portier mir zurief, 
ein Herr wolle mich ſprechen. Ich kehrte ins Veſtibül zurück und 
ſtieß hier auf einen Mann, der mir einfach meinen Türſchlüſſel 
aus der Hand nahm, ihn dem Hotelangeſtellten übergab und 
mich aufforderte, ihm zur Polizei zu folgen. In der Hand hielt 
er meinen Paß. Es war ein lettländiſcher Auslandspaß, der 
eben erſt in Berlin erneuert, keine polizeiliche Anmeldung auf⸗ 
wies. Ob ich nicht ebenſo gut auch eine halbe Stunde ſpäter 
ſelbſt den Weg in das Polizeipräſidium finden könnte? Eigent⸗ 
lich beabſichtigte ich vorher ein Mittagsſchläſchen zu halten. Der 
Beamte ſetzte das übliche undurchdringliche Geſicht auf, das 
Agenten der politiſchen Polizei in der ganzen Welt kennzeichnet, 
und ſagte kurz angebunden: „Sie müſſen ſofort mitkommen.“ 
An der Straßenecke vor dem Cafee des Hotels ſollten wir auf 
irgend jemand warten — auf einen zweiten Polizeiagenten na⸗ 
türlich, der den anderen Eingang zum Hotel beſetzt hielt. Die 
Zeit nutzte der Beamte für ein erſtes Verhör: „Wozu ſind Sie 
eigentlich hierhergekommen?“ „Wozu? Zu meinem Vergnügen.“ 
„So, nur zu Ihrem Vergnügen? Wo haben Sie in Rußland 
gelebt?“ — die Unterhaltung wurde in ruſſiſcher Sprache ge⸗ 
führt. „In Moskau.“ „Nur in Moskau?“ „Ja. Aber ſagen 
Sie, werden wir noch lange hier warten? Denn erſtens wollte 
ich noch mein übliches Mittagsſchläfchen halten, und zweitens 
ſollte ich um 3 Uhr im „Sengor“ ſein. „Sie kommen noch zeitig 
genug.“ Der andere Beamte noch immer nicht. Mein Schutzgeiſt 
entfernte ſich für einen Augenblick, kam zurück, und nun konnten 
wir den Weg zur politiſchen Polizei antreten. 

Frage⸗ und Antwortſpiel. i 

„Kennen Sie Trotzti?“ „Trotzki? Nein.“ „Ich meinte nur den 
im Ausland lebenden Schriftſteller Trotzki.“ „Nein, auch den 
kenne ich nicht.“ Nun begriff ich, was geſpielt wurde — man 
hielt mich für einen Bolſchewiſten. Ob ich ledig ſei, woher ich 
käme, ob ich lange hier zu bleiben gedenke, womit ich mich be⸗ 
ſchäftige, wen ich in Belgrad von Bekannten habe — all dem 
ſtand ich wohlwollend Antwort, erzählte, daß ich aus Salzburg 
käme, mir hier Gefängnis⸗ und Gerichtsweſen anſehen, das ruſſi⸗ 
ſche Emigrantenleben kennenlernen wolle, daß ich, auch gute 
Empfehlungen mit hätte, ſeit Jahren in Berlin lebe ujw, uſw. 

Mein Polizeimann taute allmählich auf, begann auch von 
ſich Verſchiedenes zu erzählen, u. a., daß er, von Hauſe aus Serbe 
in Saratow (Rußland) geboren, doch ſchon in jungen Jahren 
nach Belgrad zurückgekehrt ſei — das war ſolbſtredend geflunkert. 

Als wir im Polizeipräſidium anlangten, waren wir eigent⸗ 
lich ſchon gute Freunde. „Einen Augenblick,“ ſagte er. „ſofort 
erſtatte ich dem Chef der politiſchen Polizei Meldung. Ihr Paß 
erhält den Vermerk, und Sie können gehen.“ Aber im nächſten 
5 pa kam er wieder, ganz unglücklich: der Chef ſei ſchon 
fort, er würde ihn ſuchen, ich ſolle unterdeſſen warten. Die Uhr 
war 42. „Wie lange ſoll ich warten?“ „Um drei wird der 
Chef hier ſein.“ „Ueber eine Stunde? Geht es nicht früher?“ 
„Sofort, 'ich laufe ſchon, vielleicht finde ich ihn auch früher.“ 

5 f Ich muß warten. 

In einem ganz kleinen Raum, an deſſen Tür ein verdächtig 
ausjehender Beamter ſaß, las an einem Tiſch ein Mann in einem 
Buche, auf einer Bank ſchlief ein anderer. Ich ſaß und dachte 
über meine Lage nach. Was ſollte das alles bedeuten? Weshalb 
durfte ich nicht gehen und ſpäter den Chef der Polizei aufſuchen? 
War ich verhaftet? Ich bat, den dienſttuenden Beamten ſprechen 
zu dürfen. Er ſpeiſte eben zu Mittag. Ich wartete geduldig: ob 
er noch nicht mit ſeinem Mittageſſen fertig ſei? Endlich erſchien 
er: „Ich möchte wiſſen, weshalb ich hier ſitze?“ Er könne nichts 
dafür, ich müſſe auf den Chef der politiſchen Polizei warten. Ob 
ich verhaftet ſei? In ſolchem Falle wünſche ich, den lettiſchen 
Generalkonſul anläuten zu dürfen. Dies könne er nicht erlauben; 
ich müſſe eben warten. Während i alſo wartete, erſchien der 
Genoſſe, den ich am Morgen bei Topalowitſch geſehen hatte. Er 
teilte dem am Tiſch ſitzenden Manne mit, die Polizei würde ihn 
angeblich als Nichtjugoſlawen auf Verfügung des, Miniſteriums 
über die Grenze abſchieken. Nun wußte ich, daß es ſich um den 
verhafteten Genoſſen handelte, von dem Topalowitſch mir am 
Morgen erzählt hatte. Bevor ſein Abgeſandter ging, ſagte ich 
ihm mit Nachdruck: „Teilen Sie dem Genoſſen Topalowitſch fur 
jeden Fall mit, daß Sie mich hier geſehen haben und ich nicht 
fort darf.“ 

Der Chef kommt noch immer nicht. 

Um %3 Uhr erſchien der Gehilfe des Chefs. Ich merkte, daß 
ihm mein Paß hineingebracht wurde. „Nun werde ich wieder 
gehen dürfen,“ dachte ich. Als ſich aber nichts rührte, bat ich, 
beim Gehilfen des Chefs angemeldet zu werden. Ich erhielt den 
Beſcheid, er wolle mich nicht empfangen; ich ſolle auf den Chef 
ſelbſt warten. Ich ſorderte energiſch, den Vertreter ſprechen zu 
dürfen. Schließlich durfte ich hinein. Am Schreibtiſch ſaß ein 
junger Menſch im grauen Anzug mit undurchdringlichem Geſicht 
gleich einem buddhiſtiſchen Gott. „Sie wünſchen?“ fragte er mich 
auf Deutſch. Ich erklärte ihm, ich wolle meinen Paß haben und 
gehen dürfen. „Sie müſſen auf den Chef warten.“ „Wann 
kommt der Chef?“ „Um vier Uhr.“ „Alſo muß ich noch 1% 
Stunde warten?“ „Ja.“ „Könnte ich nicht gehen und wieder⸗ 
kommen?“ „Nein.“ „Alſo bin ich hier bei Ihnen verhaftet?“ 
Achſelzucken. „Geſtatten Sie, daß ich den lettiſchen Generalkonſul 
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anrufe?“ Erneutes Achſelzucken. „Es iſt mir unverſtändlich, daß 
Sie einen Fremden, der Ihr Land beſucht, derart behandeln.“ 
Schweigen. „Wenn Sie wüßten, mit wem Sie zu tun haben, 
würden Sie nicht zu derartigen Maßnahmen greifen.“ 

Ich entnahm meiner Brieftaſche meine Redaktionskarten, 
den Poſtausweis, daß ich berechtigt bin, in Deutſchland dringende 
Preſſegeſpräche zu führen, meine Mitgliedskarte vom „Reichsver⸗ 
band deutſcher Preſſe“, meine Reichstags⸗Berichterſtatterkarte, 
eine Empfehlung deutſcher amtlicher Behörden u. a. m. Der Ge⸗ 
hilfe des Polizeichefs ſah ſich die Papiere der Reihe nach auf⸗ 
merkſam an. Ich ſaß währenddes im tiefen Lederſeſſel und machte 
meiner Empörung Luft. „Sollte etwa mein Paß bei Ihnen 
Zweifel über meine Perſon erweckt haben. Hier der Vermerk, 
daß ich ſeit 1921 in Berlin lebe. Weder iſt der Paß gefälſcht, noch 
bin ich kommuniſtiſcher Emiſſär.“ 

Es war nur ein Mißverſtändnis. 

Der Gehilfe des Chefs hatte unterdes alle Dokumente durch⸗ 
ſtudiert und war in tiefe Nachdenklichkeit verſunken. „Sie können 
ruhig die Verantwortung übernehmen, mich zu entlaſſen,“ er⸗ 
munterte ich ihn. Er griff zum Hörer, legte ihn zurück, ſcützte 
ſeinen Kopf in die Hand, ſah ſich noch einmal meine Papiere 
an, zog ſchließlich die Uhr und erklärte: „Jetzt iſt die Ahr 5 Mi⸗ 
nuten vor drei. Um 4 Uhr müſſen Sie wieder hier ſein.“ „Eut, 
ich werde hier ſein.“ Meine Papiere behielt er zurück. 

Ich begab mich direkt zum Vorſitzenden des „Semgor“, mit 
dem ich mich bereits von Salzburg aus in Verbindung geſetzt 
hatte, und wurde von ihm mit der üblichen ruſſiſchen Freundlich⸗ 
leit wie ein alter Bekannter begrüßt. „Sie kommen gerade zur 


rechten Zeit. Heute abend findet bei uns anläßlich des ruſſiſchen 
Profeſſorenkongreſſes eine kleine Zuſammenkunft ftatt. Der 
Direktor der politiſchen Abteilung des Miniſteriums des Aus⸗ 
wärtigen, Poliwanowitſch, erwartet Sie bereits und wird ſich 
freuen, Sie bei dieſer Gelegenheit perſönlich kennenzulernen. Auch 
der Miniſter für Volksbildung wird anweſend ſein.“ „Alles ſehr 
ſchön, ich war aber eben erſt verhaftet.“ „Nanu?“ 

Ich ſchilderte ihm den Hergang der ganzen Angelegenheit, er 
machte ein erſtauntes Geſicht, läutete ſofort Topalowitſch an, er⸗ 
zählte ihm die Sache wieder und verſprach, ſofort den Chef der 
politiſchen Polizei anzurufen und das Mißverſtändnis aufzuklä⸗ 
ren. Auch Topalowitſch wollte es tun. 

Um 4 Uhr begab ich mich zum Polizeipräſidium und bat, 
mich dem Chef der polttiihen Polizei zu melden. Ich wurde uber 
nicht zu ihm, ſondern zu ſeinem Gehilfen geführt. Hier erhielt ich 
meinen Paß mit dem entſprechenden Vermerk, auch meine Papiere 
wieder und konnte gehen. Der Chef der politiſchen Polizei, der 
ſo große Sehnſucht nach mir hatte, ſpürte nun nicht mehr das 
Bedürfnis, mich zu ſehen. Auch kein Wort der Entſchuldigung 
fand er, obgleich er nun wußte, mit wem er zu tun habe, und daß 
ich Mitglied des Reichsverbandes der deutſchen Preſſe bin. 

Dies mein ſtärkſtes jugoſlawiſches Erlebnis. Nach langer 
Zeit hatte ich mich wieder einmal einer blinden und ſtupiden 
Gewalt gegenübergeſehen. Auch die Erklärung dafür erhielt ich 
von einer gewiſſen Seite: in der Belgrader politiſchen Polizei 
haben verſchiedene ehemalige Beamte der zariſtiſchen Ochrana 
feſten Fuß gefaßt. Nach der Proklamierung der Diktatur dürften. 
dieſe Herren vollauf zu tun bekommen .. 


Warum Tauſendundeine Nacht? 


Es war in einer kalten Winternacht vor etwa 200 Jahren, 
da pochten junge Leute an der Tür eines Pariſer Hauſes, und 
als auf ihr heftiges Gelärm hin ein Herr im Hemde ſich am 
Fenſter zeigte, riefen fie ihm zu: „Ah, Monfteur Galland, wenn 
Sie nicht ſchlafen, ſo erzählen Sie uns doch eine von dieſen 
ſchönen Geſchichten, die Sie ſo gut kennen!“ Die Schattenſeite 
des Ruhms! Die morgenländiſchen Märchen, die der franzöſiſche 
Gelehrte Galland zum erſtenmal überſetzt hatte, erregten damals 
ein ſolches Entzücken, daß man ihn ſogar des Nachts um neue 
Erzählungen bat, und man fühlte ſich dazu berechtigt durch die 
Ueberleitungsformel, mit der die Märchenerzählerin von ihrer 
Schweſter aufgefordert wird: „Wenn du nicht ſchläſſt, jo hitte ich 
dich, mir eine von dieſen ſchönen Geſchichten zu erzählen, die du 
kennſt.“ Um ſolchen peinlichen Aufforderungen fürderhin zu ent⸗ 
gehen, ließ denn auch Galland in den ſpäteren Bänden ſeiner 
Ueberſetzung dieſe Formel vorſichtigerweiſe fort. Der Sieges⸗ 
zug, den die Märchen aus Tauſendundeiner Nacht damals an⸗ 
traten, iſt über die ganze Welt gegangen, und dieſes umfang⸗ 
reiche orientaliſche Geſchichtenbuch iſt zur berühmteſten Märchen⸗ 
ſammlung der Weltliteratur geworden. Auch in Deutſchland 
gibt es zahlloſe Ausgaben und viele Ueberſetzungen, aber die 
erſte vollſtändige Ueberſetzung ins Deutſche iſt erſt jetzt vollendet 
worden. Es iſt die bewunderungswürdige Leiſtung des Orienta⸗ 
liſten Enno Littmann, der in neun Jahren dieſes Werk ron 
über 5000 Seiten in ſechs Bänden im Inſel⸗Verlag veröffentlicht 
hat. Littman gibt im Schlußband eine eingehende Darſtellung 
der Entſtehung und der Geſchichte des Märchenbuches, die viele 
Rätſel löſt und uns u. a. auch mitteilt, weshalb gerade tauſend⸗ 
undeine Geſchichte hier geſammelt wurden. Wir hören zum 
erſtenmal von arabiſchen Schriftſtellern im 10. Jahrhundert, daß 
damals zu Bagdad ein „Buch der tauſend Nächte“ bekannt war, 
das aus dem Perſiſchen überſetzt war. Es iſt nicht anzunehmen, 
daß die Zahl 100 urſprünglich wörtlich gemeint war. Für den 
einfachen Verſtand iſt ſchon 100 eine große Zahl, und „vor 100 
Jahren“ bedeutet daher bei orientaliſchen Geſchichtsſchreibern oſt 
ſo viel wie „vor langer Zeit“. Aber 1000 iſt faſt ſoviel wie 
„unzählbar“. Der Titel ſollte alſo zunächſt bedeuten, daß eine 
ganze Unmenge von Geſchichten hier vereinigt war. Warum aber 
1001 Nacht? Dieſe Ziffer kam auf, als ſeit dem 11. Jahrhundert 
die Länder des illamiihen Orients unter türkiſchen Einfluß ges 
rieten. Im Türkiſchen ſagt man „bin bir“, d. h. 1001 für eine 
große Anzahl. So gibt es in Kleinaſien eine Ruinenſtätte, die 
„1001 Kirche“ heißt und in Konſtantinopel einen Ort, der „1001 
Fäule“ genannt wird; tatſächlich finden ſich dort aber weder ſo 
viel Kirchen noch ſo viel Säulen. Auch die Furcht vor der 


Der königliche D kiator vor ſeinen Truppen 


König Alexander von Jugoflawien ſchreitet, von ſeinem Miniſter präſidenten General Ziwkowitſch gefolgt, die Front der Parade⸗ ' 
> truppe der haupt ſtädtiſchen Garniſon ab. - 


runden Zahl, die im Orient verbreitet ift, kam hinzu, und fo 
nannte man die Sammlung das „Buch der 1001 Nächte“, und 
als man ſpäter die Zahl wörtlich nahm, mußten auch ſo viele 
Erzählungen darin vereinigt werden. 

Dieſe endgültige Zuſammenſtellung des Werkes hat einen 
großen Zeitraum in Anſpruch genommen. Die urſprünglich aus 
Indien ſtammende Rahmenerzählung von dem grauſamen König 
und der klugen Weſirstochter wurde in Perſien zu einem „Buch 
der 1000 Abenteuer“ ausgeftaltet, um 950 ins Arabiſche überſetzt, 
und dann wurden Stoffe aus Indien, Perſien, Meſopotamien, 
Syrien, Arabien, Aegypten in arabiſcher Sprache vereinigt und 
mit einem iſlamiſchen Firnis bedeckt. Dieſe Form der Vereini⸗ 
gung verſchiedenartigſter Elemente läßt ſich noch heute in der 
Ungleichheit des Erzählungsſtils erkennen. Es gikt Geſchichten, 
die mit größter Kunſt vorgetragen werden, und andere, deren 
einfache Proſa ſich der Sprache des täglichen Lebens nähert. Die 


große ſprachliche Schönheit mancher Geſchichten zeigt ſich in der 
Verwendung der überaus künſtlichen Neimproſa und re 1 
1 . 


ſtreuung zahlloſer Gedichte, deren Zahl etwa 1250 beträgt. 

die Geſchichten ſelbſt gehören den mannigfachſten Gattungen an. 
Der eigenartigſte Zauber geht von den Märchen aus, deren Pracht 
und Glanz ſprichwörtlich geworden iſt. Daneben aber finden ſich 
hier größere Romane, ritterliche und bürgerliche, abgerundete 
Novellen, Liebesgeſchichten, deren ſchwärmeriſcher Grundzug jene 
Haltung der arabiſchen Liebespoeſie verrät, die Heine in dem 
Gedicht von den „Asra“ verherrlicht hat, „welche ſterben, wenn 
ſie lieben“. Im bunten Durcheinander trifft man auf derbe 
Schelme und auf Kriminalgeſchichten, die beſonders in Aegypten 


heimiſch waren, auf ernſte Sagen und Legenden, auf lehrhafte 


Geſchichte und Humoresken, auf Erzählungen von Seefahrern und 
kleine Anekdoten. Dadurch aber iſt dieſes Buch einzig in ſeiner 
Art, „daß es ein ungeſchminktes Bild des muflimiſch⸗arabiſchen 
Mittelalters in ſeiner ganz. Vielſeitigteit bietet, u. in ihm ziehen 
die Motive der Vollserzählungen aus vielen Ländern und vielen 
Zeiten an unſeren Augen vorüber, da die iſlamiſche Kultur eine 
Fortſetzung und Zuſammenfaſſung vieler anderer Kulturen 1 
... . cc 
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Nach dem Streik der Straßenbahner 


Uns wird geſchrieben: 

Beſtimmt hat dieſer Streik eine große Erregung bei dem rei⸗ 
ſenden Publikum hervorgerufen, da ein großer Teil die Verhält⸗ 
niſſe bei der Schleſiſchen Kleinbahn nur von der Seite der teuren 
Fahrpreiſe kennt; weniger iſt das Publikum darüber informiert, 
daß das Fahrperſonal, welches für das Leben und Gut der ein⸗ 
zelnen Fahrgäſte verantwortlich iſt, trotz der hohen Fahrpreiſe 
am miſerabelſten im geſamten Induſtriebezirk entlohnt wird. 

Eine weitere Erregung war feſtzuſtellen: In den behörd⸗ 
lichen Kreiſen hat der Straßenbahnerſtreik, wenn auch die Ge⸗ 
ſamtzahl der Arbeitnehmer nur 500 betrug, den Beweis erbracht, 
daß im geſamten Induſtriegebiet durch dio Arbeitsniederlegung 
ein gewiſſes Durcheinander im Wirtſchaftsverkehr entſtanden war. 

Welche Aufregung bei der Direktion ſelbſt vorhanden war, 
konnte an der Nervoſität der einzelnen führenden Beamten feſt⸗ 
geſtellt werden, die unter Drohung der Entlaſſung die Ange⸗ 
ſtellten zum Bedienen der Straßenbahnwagen zwangen. Weiter 
beim Flottmachen von Straßenweichen ſelbſt Hand anlegten und 
schließlich ſich der unkultivierteſten Mittel bedienten, um Streik⸗ 

brecher für die eventuelle Flottmachung der Strecke zu werben. 

Mit Schnaps und Bier wurden ſtreikende Straßenbahner trak⸗ 
tiert, und dabei wurde ihnen die Zuſoge abverlangt, daß fie den 
Streikenden in den Rücken fallen. (Das alles von Beamten der 
Geſellſchaft.) i 

Einer der beſten Beweiſe, daß in der Direktion das größte 
Durcheinander während des Streiks herrſchte, iſt darin zu ſehen, 


daß man ſckon am zweiten Tage mittels Plakaten, die Entlaſ⸗ 


ſung des geſamten Perſonals ankündigte. Nachdem dieſes rechts⸗ 

widrige Vorgehen der Direktion klar gemacht worden ift, hatte 
dieſe noch vor Ablauf des dritten Tages erneut den Aushang ge⸗ 
bracht und damit bewieſen, daß über die Rechtslage des Streikes 
ſich die Hirektion mit Rüchſicht auf das feſte Zuſammenhalten der 
Straßenhahner ſelbſt nicht mehr klar war. 

Einzig und allein hatten die Streikenden das Recht auf die⸗ 
fer Seite, fie beſchloſſen einſtimmig und ſtanden wie ein Mann 
im Bewußtſein für ihre Intereſſen zuſammen. Ob der Streik zu 
früh oder zu ſpät einzusetzen iſt, ſagt keine Verordnung, weil die 
Streikfreiheit in dem Augenblick, wo der eine oder der andere 
Teil den Schiedsſpruch ablehnte, geſetzlich verankert ft, Dem 
Streikbeſchluß vom 29. 12. v. Is., iſt bereits ein Beſchluß am 
W. 12. noch der Schlichtungsausſchußtagung vorangegangen u. am 
29. Dezember v. Is. dem Herrn Kommiſſar als Regierungsver⸗ 
treter zur Kenntnis geuehen 988 Dr 15 
olcher vom G ; en aus, 8 
abe en Eee De lea 


und nicht dem f der Verhältniſſe ent⸗ 
ſprach. — für die Straßenbahner nur der Ausweg vorhanden, 


ihre Poſttion entſprechend dem Stande zu verbeſſern und in den 
Streik zu treten. 

Von der jo einheitlichen Streikſtimmung hatte ſich auch der 

er Kommiſſar, welcher an der Belegſchaftsverſammlung in 
Bismardhütte teilgenommen hat, überzeugen müſſen. Der Herr 
Kommiſſar hat ſelbſt angezeigt, daß er im Augendlid des Wei⸗ 
terſtreiks keine Möglichkeit zur Weiterverhandlung habe und des: 
halb nur der direkte Weg mit der Direktion übrig bliebe. Selbſt 
dieſe Drohung hatte den Beſchluß nickt ändern können. 

Begeichnend war allerdings die Wendung am nächſtfolgen⸗ 
dem Tage, Freitag, den 4. Dezember v. Is., wo man mit be⸗ 
ſtimmten Leuten zu Verſtändigungsverhandlungen geſchritten iſt. 
Dieſe Verſtändigungsverhandlungen haben die Straßenbahner 
um einige Prozente Mehrverdienſt gebracht. (Natürlich auch 
mit Hilfe der wenigen Streikbrecher.) Man hatte da ſtatt vier 
Prozent bis 8 Prozent proponiert, was auch letzten Endes dazu 
geführt hat, daß die Nachmittagsverſammlung mit Unterftügung 
des Verhaltens beſtimmter Vermittler und Streikbrecher den 
Streit aufzugeben beſckloß. Die darauf geführten endgültigen 
Verhandlungen am Montag, den 7. 12. v. Is., hatten jedoch 
auch dieſe Zuſoge verlaſſen und in der Spitze nur 7 Prozent ge⸗ 
bracht. Aboeſehen von einigen Punkten im Manteltarif, die je: 
doch keine Zuſage der Direktion, ſondern Vermittlungsvorſchläge 
des Kommiſſars bedeuten. 

Zuſammengefaßt fon hier betont werden, daß der Streik 
große Vorteile für die Arbeiterſchaft zeigte, nur einigen Ver⸗ 
hältniſſen iſt es zuzuſchreiben, daß er vorzeitig abgebrochen wor⸗ 
den iſt und dadurch die Straßenbahner um eine höhere Zulage 
gebracht hat. Ruhe ſcheint bei der Straßenbahngeſellſchaft abſo⸗ 
lut durch die letzte Regelung nicht einzutreten, im Gegenteil, die 
Stimmung wird für die künftigen Kämpfe viel mehr geſchärft 
ſein und das nur ausſckließlich durch einſeitiges Verhalten be⸗ 
ſtimmter Richtungen zugunſten der Direktion. 

Die Arbeiter bei der Kleinbahn werden daraus die beſte 
Lehre ziehen und werden ihre bis heute getätigte Geduld von 
ſich werfen, werden ſich reorganiſieren, um leichter ihre Kämpfe 


neuem zur Hand 


beerdigt, denn man kann es jederzeit von 
i Ein Straßenbahner. 


nehmen. 


Slonsti“ vom Streit der Siraßenbahner 
wiſſen ö 


und des „Robotnik Slonski“ vom 5. d. Mts. wird veröffentlicht, 
daß der Vertreter des D. M. V., Herr Buchwald, an der Vermitt⸗ 
lungsverhandlung nicht teilgenommen hat. Dort wird der Vor⸗ 


teren Streifführung durch Buchwald vorgelegen hat. 

Da: es mir bekannt iſt. daß dieſe Information pon der Sitzung 
beim Herrn Demobilmachungskommiſſar herauslam und der 
Herr Demobilmachungskommiſſar in ähnlicher Form des Wort⸗ 
lautes an der Sitzung die Feſtſtellung machte, ſehe ich mich ver⸗ 
anlaßt, ae: Tag richtig zu ſtellen? Am Mit 
d. Mts., er 


einzig und allein die direkte Verhandlung mit der Direktion 
übrig bliebe, da die Straßenbahner den Beſchluß gefaßt haben. 
weiter zu ſtreiken. Nach einer derartigen Information war es 
für mich, wie es auch für jeden Gewerkſchaftsführer ſein müßte, 
die Pflicht, den Streik im vollen Umfange ordnungsgemäß ohne 
Zwiſchenfälle vorerſt welter zu führen, um ſpäter auf Verlangen 
der Direktion mit dieſer zu verhandeln. Wenn tagsdarauf Ver⸗ 
handlungen beim Kommiſſar ſtattfanden, jo war dies für mich 
eine Ueberraſchung, weil ich mir hier nur erklären könnte, daß 
eine dritte Perſon die Vermittlung des Herrn Kommiſſars an⸗ 
gerufen haben mußte. Wenn vom Deutſchen Metallarbeiterver⸗ 


führen zu können. Das Kriegsbeil iſt nur verſcharrt und nicht 


Was die „Jachodnia“ und der „Robeinit: 
In der Nummer 4 vom 4. d. Mts. der „Polska Zachodnia“ 


wurf erhoben, als wenn eine b ſtimmte Abſicht nud das zur weis 
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„ den . E 
lärte der Herr Kommiſſar telephoniſch dem Anter⸗ 
zeichneten, daß er mit der Aktion nichts mehr zu tun hat und 
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Wieder fleißige Arbeit auf den Hamburger Tarifen 


Nackdem der mehrwöchige Werftarbeiterſtreik in Hamburg 
Tage in allen Betrieben wieder aufgenommen worden. — 


Arbeit dieſer 


durch einen Schiedsſpruch beigelogt worden war, iſt die 
Das Bild zeigt den Arbeitsbeginn auf einer 


am erſten Morgen nach dem Streik. 


— ——— 


band niemand daran teilnahm, ſo liegt es ausſchließlich an der 
Unklarheit, mit welcher man bei der Einladung am fraglichen 
Tage operierte. Man hatte wohl das Sekretariat des Verban⸗ 
des vormittags angeläutet, jedoch nichts von der Sitzung am 
Nachmittag geſprochen. Auch hat man unter der Nummer 1620 
in Katowice, „Polniſcher Zentralverband“, keine Einladung an 
Buchwald hinterlaſſen. Genau in derſelben Form hat man un⸗ 
ter Nummer 170 von der Einladung Buchwalds zur Sitzung 
nichts ‚geäußert. Erſt nachmittags um 2% Uhr, wo Buchwald 
1 Katowice befand, wurde im Sekretariat Könlgshütte 
vom Herrn Demobilmachungskommiſſar die Sitzung nachmittags 
um 1% Uhr angegeben. Das Verhalten zeigt alſo, daß eine ge⸗ 
wiſſe Einſeitigkeit von den Einzelnen, die die Einladung zu * 
ſorgen hatten, vorgeherrſcht hat; denn auch der Afabund hätte 
keine Einladung erhalten, wenn nicht die Direktion den Afabund 
vom Stattfinden der Konferenz benachrichtigt, hätte. Die Ur: 
tikel vom Straßenbahnerſtreik in der „Zachodnia“ und „Robotnik 
Slonski“ zeigen alſo, daß man hier beſonders den Deutſchen 
Metallarbeiter gegen die Straßenbahner auszuſpielen gedenkt. 
Das dürfte durch dieſe Richtigſt lung ſich zu einem Gogenteil 
gewendet haben, denn das Straßenbahnperſonal weiß die Kor⸗ 
tektheit einer Organiſation, wie fie der Deutſche Metallarbeiter⸗ 
verband bei dieſem Streik gezeigt hat, auch voll und ganz zu 


würdigen. 
5 K. Buchwald. 
Gewerkſchaftsſekretär und Seimabgeordneter. 


Banz 
Wenn das Neſultat des nunmehr durch den Schiedsſpruch 
des Innenminiſters Severing abgeſchloſſenen Kampfes in der 
Eiſeninduſtrle Nordweſt⸗Deutſchlands von internationalen Ge⸗ 
ſichtspunkten aus beurteilt werden muß, ſo hat man ſich vor allem 
zu fragen, wie ſich die Beendigung des Konfliktes auf die Stel⸗ 
lungnahme zum Schlichtungsweſen auswirkt. Die Frage des ob⸗ 
ligatoriſchen Schiedsgerichts oder eines obligatoriſchen Schlich⸗ 
tungsverfahrens ohne Verbindlicherllärung iſt ein Problem, mit 
dem gerade zur Zeit die verſchiedenſten Länder in Sinne einer 
Einführung reſp. Rerifion oder Abſchaffung in hohem Maße be⸗ 
ſchäftigt fd, Deshalb muß es auch die Gewerlſchaftsbewegun⸗ 
gen der verſchiedenen Länder intereſſieren, welches die Schluß⸗ 
folgerungen der oberſten Inſtanzen der deutſchen Bewegung in 
dieſer Hinſicht ſind. Hat die in einem ſolchen Ausmaße nie da⸗ 
geweſene Feuerprobe des Mitbeſtümmungsrechtes des Staates 
bei Wirtſchaftsproblemen, die über den Rahmen einer einzelnen 
Induſtrie hinausreichen und das Wohl des ganzen Landes be⸗ 


rühren, die Anſicht von der Notwendigkeit und damit der Stär⸗ 


kung der Autorität des Staates auf dieſem Gebiete geſtärkt oder 


—— — n 


— 


„An der Drehbank“ 
Gemälde von Ernſt Neuſchul, das kürzlich in Berlin ausgeſtellt 
wat. 


| 


kungslos zu machen versuchen, jagt die G.⸗Ztg.: 
der Eiſeninduſtriellen, daß Preiserhöhungen erforderlich ſeien, 
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geſchwächt? Hat die Gewerkſchaftsbewegung nach den bei dieſer 
Gelegenheit gemachten Erfahrungen ein Intereſſe an einer ſol⸗ 
chen Stärkung oder iſt ſie in ihrem Verantwortungsgeſühl der 
Allgemeinheit gegenüber ſo enttäuſcht worden, daß ſie in Zukunft 
den Standpunkt der Rüchſichtsloſigleit und Verantwortungsloſig⸗ 
keit der Unternehmer einzunehmen hat? 

Die „Gewerlſchaftszeitung“ (G-dtg.), das Zentralorgan det 
deulſchen Gewerlſchaftsbewegung, gibt auf dieſe Fragen ein⸗ 
deutige Antworten. Nach gründlicher Prüfung der Voraus⸗ 
ſetzungen, der Durchführung und der Beendigung des Konfliktes 
wird abſchließend feſtgeſtellt, daß die Unternehmer die Ausſper⸗ 


rung wegen der mit dem behördlichen Schiedsſpruch verbundenen 
materiellen Belaſtung einleiteten und ihr ferneres Ziel vor allem 


darin beſtand, „durch die Anwendung von Gewalt die 
Frage des Schlichtungsrechtes in ihrem Sinne zu löſen“, d. 9. 
es zu zerfüiren. In beiden Fällen haben die Unternehmer nach 
Anſicht der G.⸗31g. ihr Ziel nicht erreicht. In bezug auf die 
Rolle des Staates und die Gewaltanwendung gegen das Schlich⸗ 
tungsweſen, die international hauptſächlich wichtig find und 
mehr intereſſieren als die materiellen Bedingungen, unter denen 
der pf abgeſchloſſen wurde, heißt es u. a.? „Die Ausſperrung 
war der treffendſte Beweis für die Notwendigkeit des Rechts der 
Staatsgewalt, durch eigene Organe maßgebend an der Regelung 
der Arbeitsbedingungen teilzunehmen“. Auch die im Zuſam⸗ 
menhang mit dem Konflikt und ſeinem Abſchluß geführte, öffent⸗ 
liche Diskuſſion über das Schlichtungsweſen bewegte ſich im 
Sinne dieſer Erkenntnis. Selbſt ein authentiſcher Vertreter der 
Anſichten des Unternehmertums kam dabei zum Schluß, daß 
man auch die Verbindlickerklärung nicht werde entbehren kön⸗ 
nen. Denn: „Der Staat kann in den großen Wirtſchafts⸗ 
kämpfen nicht einfach beiſeiteſtehen und ſagen: Zerſchlagt euch 
die Köpfe... Wir wollen keinen Nachtwächterſtaat im alten 
mancheſterlichen Sinne“. Die Forderungen dicſes Vertreters der 
Unternehmer beſchränken ſich auf eine ſtarke Zurückhaltung des 
Staates und die Begrenzung feiner Einflußnahme auf Fragen, 
bei denen es ſich um Staatsnotwendigkeiten, um große Probleme 
handelt. Auf dam Standpunkt dieſer Begrenzung ſtehen aber 
auch die Gewerkſckaften. 5 

Von dieſem Geſichtspunkt aus ſcheinen vielleicht gewiſſe Kor⸗ 
rekturen am gegenwärtigen Verfahren geboten, umſomehr, als 
auch Sepering in ſeinen Ausführungen zum Schiedsſpruch auf 
gewiſſe Mängel des jetzigen Verfahrens hingewieſen hat. Dieſe 
Korrekturen find jedoch untergeordneter Natur. Vorerſt muß 
feſtgeſtellt werden, inwieweit grundſätzliche Aenderungen einzu⸗ 
treten haben. Und da kommt die G.⸗Ztg. mit Recht zum Schluß, 
daß auf alle Fälle in jenen Fällen, wo eine Intervention gebo⸗ 
ten erſcheint und erfolgt, auch für ihre undedingte Reſpektierung 
geſorgt werden muß: „Die abgeſchloſſene Ausſperrung war ge⸗ 
radezu ein Schulfall, der mehr als jeder andere denkbare Fall 
den Staat zum Eingreifen verpftichtete und die Anwendung 
ſtrengſten Zwanges rechtfertige. Aber gerade in dieſem Falle 
hat es ſich gezeigt, daß der Effekt der Einmiſchung der Staatsge⸗ 
walt rechtlich nicht genügend geſichert iſt und aus dieſer Be⸗ 
obachtung wurde in der öffentlichen Diskuſſion die Folgerung 
gezogen, daß ſtärkere rechtliche Garantien für die Boachtung der 
im Schlichtungsverfahren fallenden endgültigen Entſcheidungen 
geſchaſſen werden müſſen ... Der Gedanke einer Stärkung der 
Stellung des Staates gegenüber einer Auflehnung wider Regel 
und Recht iſt das poſttive Reſultat für die Reform des Schlich⸗ 
tungsweſens, das ſich mit den Erfahrungen mit dieſer Ausſper⸗ 
rung ergeben hat“. a 

Abgeſehen von dieſen mugendlidtihen Schlußfolgerungen 
ſtellt die G.⸗3tg. Forderungen auf, die im Hinblick auf das Nus⸗ 
maß von ſo gewaltigen Konflikten in lebenswichtigen Indu⸗ 
ſtrien als letzte Konſequenzen aufgefaßt werden können. Von 
diefer Warte aus und im Hinblick darauf, daß nun die Unter⸗ 
nehmer den Schiedsſpruch einſach durch Preiserhöhungen wir⸗ 
„Die Erklärung 


folgte der Verkündung des Schiedeſpruches auf dem Fuße. Mir 
erwarten jedoch, daß die Regierung dieſen gangen Vorgang und 
insbeſondere die Forderung nach einer Erhöhung der Preiſe zum 
Anlaß für geſetzliche Maßnahmen nehmen wird, durch die das 
geſamte Getriebe der Eiſeninduſtrie, vor allem die Preisbildung 
unter die Kontrolle und Entſcheidung gemeinwirtſchaftlicher Or⸗ 
gane geſtellt wird“. 

Das Verhalten der Unternehmer vor, während und nach dem 


Konflikt hat in der Tat gezeigt, daß es nicht angeht, fie in der 


Verantwortung für das Los des ganzen Landes einzubeziehen, 
wenn ſie ſein Wohl zum Spielball ihrer Laune und Gewinn⸗ 
ſucht machen. 
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Anſichere Lage der mexikaniſchen 
Gewerkſmaftsbewegung 

Die in letzter Zeit bekannt gewordenen Berichte über die 
Lage der mexikaniſchen Gewerkſchaftshbewegung und das Ber: 
hältnis des Mexikaniſchen Gewerkſchaftsbundes (Crom) zum 
weugewählten Präſidenten Gil find derart undeutlich und wider: 
ſprechend, daß es bis jetzt nicht möglich war, ſich über die eigent⸗ 
lichen Verhältniſſe in Mexiko ein Bild zu machen. Es iſt daher 
zu begrüßen, daß der „Daily Herald“, das Organ der engliſchen 
Arbeiterbewegung, in der Lage iſt, einen direkten Bericht eines 
eigenen Korreſpondenten zu veröffentlichen. Dieſe Darſtellung 
lautet wie folgt: „Mexiko ſteht vor einer neuen Kriſe. Dies⸗ 
mal iſt es ein Konflikt zwiſchen dem Präſidenten Gil und Luis 
Morones, dem Führer des Crom. Bekanntlich hat der Crom 
alle feine Mitglieder, die in der gegenwärtigen Regierung offi⸗ 
zielle Stellen bekleiden, angemieſen, ihre Aemter niederzulegen. 
Desgleichen haben ſich die Arbeitervertreter von der von Gil 
einberufenen Konferenz zwiſchen Unternehmern und Arbeitneh⸗ 
mern zurückgezogen. In amerikaniſchen Kreiſen verlautet, daß 
Gil in der Durchführung gewiſſer von ihm gegen die Arbeiter 
gerichteter Maßnahmen wahrſcheinlich zu Methoden greifen 
wird, wie fie von Muſſolini angewandt werden. Er fo. dabei 
eventuell ſogar zur Auflöſung des Crom ſchreiten. Gil ſchart 
um ſich eine Gruppe von Abgeordneten, die der Arbeiterpolitit, 
wie fie ſ. Zt. von Calles verfolgt wurde, feindlich geſinnt ſind. 
Um die Arbeiterführer in Diskredit zu bringen, werden allerlei 
Gerüchte verbreitet, denen zufolge Morones und andere Führer 
während der Regierung Calles große Vermögen erworben hät⸗ 
ten. Seit dre! Wochen wird in Mexiko eine ſtrenge Zenſur ge⸗ 
handhabt. Inzwiſchen bereitet ſich der Crom zur Verteidigung 
feiner Exiſtenz vor, falls verſucht werden ſoll, die ihm angehören» 
den Verbände aufzulöſen. Morones erklärt, daß er den Crom 
bis aufs letzte verteidigen werde. 


Es tagt in Rumänien! 

Die endlich einmal ohne Gewalt und Einſchüchterung durch⸗ 
geführten Parlamentswahlen in Rumänien bedeuten nicht nur 
einen großen Erfolg der Arbeiterpartei, ſondern auch der freien 
Gewerkſchaften. Unter den 9 gewählten Genoſſen befinden ſich 
5 hervorragende Führer des Rumäniſchen Gewerkſchaftsbundes 
und ſeiner Organiſationen, ſo Flueras und Mirescu, (Präſident 
reſp. Generalſekretär des Rumäniſchen Gewerkſchaftsbundes), 


Gherman (Zentralſekretär der Bergarbeiter), Roznovan (Depar⸗ 


tementsſekretär der Gewerkſchaften der Bukowina) und Numania 
(Sekretär des Typographenverbandes). Mit neuem Mut darf 
eine der wichtigſten Aufgaben des Internationalen Gewerk⸗ 


ſchaftsbundes (J. G. B.), d. h. die Unterſtützung der zurückgeblie⸗ 
benen und von der Reaktion bedrückten Länder, fortgeſetzt wer⸗ 
den. Denn wie nun der Fall Rumäniens zeigt, tritt der Erfolg 
ſolcher Beſtrebungen, auch wenn die Ausſichten manchmal wäh: 
rend langer Zeit hoffnungslos ſind und jegliche Anſtrengungen 
vergeblich erſcheint, ſchließlich doch ein! — — 5 


Was der- 


i Kattowitz — Welle 422. 5 
Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.15: 
Mittagskonzert. 14: Vorträge. 0 
Konzert eines Mandolfnenorcheſters. 20: Vortrag. 
Abendkonzert von Warſchau. 22: Berichte und Tanzmuſiked 
Montag. 12: Schallplattenkonzert. 16: Schallplattenkonzert. 


17: Vorträge. 19.10: Polniſcher Unterricht. 20.30: Abendkonzert, 


übertragen aus Wilna. 22: Berichte und Tanzmuſik. 


Warſchau — Welle 1111.1. 


Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale 


FFF 5 
Deutsche Theatergemeinde 


für Polnisch- Schlesien 
Stadttheater Katowice 


Telefon 1647 


4 


Montag, den 14. Januar, nachm. 4½ Uhr: 
Kindervorſtellung! 


‚Peterchens Mondfahrt 
Märchen mit Muſik und Tanz von Baſſewitz. 


7 Montag, den 14. Januar, abends 8 Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrecht 


Arm wie eine Kirchenmau: 
Luſtſpiel von E. Fodor. 0 


H. Ko 


Donnerstag, den 17. Januar, abends 7½ Uhr 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrech 


Macht des Schicksals 


Oper von Verdi. 
Montag, den 21. Iaruat, abends 8 Uhr: 
Abonuementsvorſtellung u. freier Kartenverka 


Hokuspokus 
Luſtſpiel von Curt Göß. 


Donnerstag, den 24. Januar, abends 8 Uhr 
Vorkaufsrecht für die Abonnenten! 


Don Juan 
Oper von Mozart. 
Sonntag, den 27. Januar, nachm 3½ Uhr 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsre 
Ein Walzertraum 
Operette von Oskar Strauß. 
Sonntag den 27. Januar, abends ½%½8 Uhr 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsre 


Die Herzogin von Chicas 


Operette von Kalman. 


Montag, den 28. Januar, abends 8 Uhr? 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsr 


Menschen desUntergan: 
Schauſpiel von Rudolf Fitzek. 


15.15: Symphoniekonzert. 18: 
20.50: 


von 
Wilna. 12.10: Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 15.15: Sympho⸗ 


Sofort gefucht werden: 


Rieter, | 
arbeiter, Maſchinen⸗ 
ſchloſſer u. Eiſendreher 


Abkpkn Maszyn ! Rotköw Darowych, Mikolöw 


inierate in dieſer Zeitung 
aben den größten Erfolg! 
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niekonzert. 17.30: Vorträge. 18.20: Konzert. 
anſchließend Berichte. 20.30: Volkstümliches Konzert. 
Abendberichte und Tanzmuſik. 

Montag. 15.10: Vorträge. 17.55: Von Wilna. 19.10: Fran⸗ 
zöſiſch. 20.30: Programm von Wilna, danach die Berichte und 
Tanzmuſik. . 


19.20: Vortrag, 
22: Die 


Eleiwitz Welle 329, 7. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20— 12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12 55 bis 13:06: 
richten. 13.45-14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30. Zeitanjage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung. “) 15.20 15.35; 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht. neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30 — 24.00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). 

„) Außerhalb des Programms 
ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, den 13. Januar. 9,15: Uebertragung des Glocken⸗ 
geläuts der Chriſtuskirche. 11: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Evangeliſche Morgenfeier. 12: Freireligiöſe Feier. 14: Rätſel⸗ 


der Schleſiſchen Funk⸗ 


funk. 14,10: Abt. Kunſtgeſchichte. 14,35: Schachfunk. 15: Funk⸗ 
kaſperles Kindernachmitkag. 15,30: Stunde des Landwirts. 


15,55: Der Arbeitsmann erzählt. 16,20: Unterhaltungskonzert. 
17.35: Abt. Kunſt. 18: Uebertragung von der Deutſchen Welle 
Berlin: Gedanken zur Zeit. 18,30: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Konzert. 19,20: Hans Bredow⸗Schule, Abt. Kulturpolitik. 19,45: 
Wetterbericht. 19,45: Adolf von Hatzfeld. 20,15: Abendunter⸗ 
haltung. 22: Wetterbericht. 22,05: Uebertragung aus der Sport⸗ 
arena in der Jahrhunderthalle: Hallenſportfeſt des Bundes 
Deutſcher Radfahrer. Die Endkämpfe des Amateur⸗Stunden⸗ 
Mannſchaftsfahrens. Anſchließend die Abendberichte und bis 
24 Uhr Tanzmuſik. * 

Montag, den 14. Januar. 14.35: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Märchenftunde. 16: Abt. Literatur. 16,30: Unterhaltungskon⸗ 
zert. 18: Abt. Technik. 18,25: Stunde der Technik. 18,50: Abt. 
Sport. 19,25: Hans Bredow⸗Stule, Abt. Volksbildungsweſen. 
19.50: Blick in die Zeit. 20,15: Kilimandſcharo. 21: Das lachende 
Mikrophon. 21,30: Liederſtunde. 22: Die Abendberichte und 
Funktechniſcher Briefkaſten. Beantwortung funktechniſcher An⸗ 
fragen. N 
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Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Ortsgruppe Kattowitz, 


Januar: Lichtbildervortrag von Genoſſen Dr. Bloch: „Das 
proletariſche Kind“. 


22. Januar: Vortrag von Herrn Studienrat Birkner: Thema 
vorbehalten. 8 

29. Januar: Fragekaſten. ; N 

5. Februar: Lichtbildervortrag von Gen. Sobel: Touriſtik. 

12. Februar: Vortrag von Gen. Gorny: „Republik oder Mo⸗ 
narchie.“ 

19. Februar: Vortrag von Gen. Dr. Bloch: „Geſchlechtskrank⸗ 

N heiten“, mit Lichthildern. 

26. Februar: Vortrag von Herrn Redakteur Kaminski⸗Hinden⸗ 


burg: „Was iſt Heimatskunde?“ 
Fragekaſten. \ 
Touriſtik“. 


. März: 
März: Lichtbildervortrag von Gen. Sobel: „ 


Stemmer, Vor⸗ 


etz Nast. S. A. 


KA TOWICE 
Kataloge, Broschüren . 
Dissertationen, Werke na 
Jahresberichte, sowie 5 
Drucksachen für Hun- 
del u. Gewerbe, Fest- 
lieder, Danksagungen 


7 
€ 


* 


Kosciuszki 29 


Spolka z ograniczona odpowiedzialnoscia 


2 
1 


Breslau Welle 322,6. 


| EIER He 


DRUCKSACHEN 


FÜR PRIVAT- UND GESCHÄFTSVERKEHR 


Einladungen, Diplome 
Visiten- u. Ge--häfts- 
karten, Rechnungen, 
Verlobungs- u. Hoch- 
zeilsunzeigen, Tanz- 
karten, Zirkulare, elc. 


»VITA« naklad drukarski 


19. März: Lichtbildervortr. v. Gen. Dr. Bloch: „Alkoholismus“. 
26. März: Bunter Abend. 

Die Vorträge finden ſämtlich im Saale des Hotel Zentral, 
jeden Dienstag, um 19% Uhr ſtatt. 


Kattowitz. Am Dienstag, 15. Januar, findet im Saale des 
Zentralhotels um 7% Uhr abends ein Lichtbildervortrag des 
Genoſſen Dr. Bloch „Das proletariſche Kind“ ſtatt. Zu dieſem 
ſehr wichtigen Film werden die Mitglieder der „Arbeiterwohl⸗ 
fahrt“ ganz beſonders eingeladen. 

Bismarckhütte. Am 12. Januar d. Is. (Sonnabend), 38 
Uhr, findet im kleinen Zimmer „Pod Strzechom? eine Vorſtands⸗ 
ſitzung ſtatt. U. a. findet die Feſtſetzung der Vorträge für das 
zweite Winterhalbjahr ſtatt. Erſcheinen aller Vorſtandsmitglie⸗ 
der iſt Pflicht. Gleichzeitig werden die Vorſitzenden und Kaſſie⸗ 
rer der Kulturvereine ſowie Gewerkſchaften und der Partei ein⸗ 
geladen. 

Königshütte. Mittwoch, den 16. d. Mts., abends 8 Uhr, 
Vortrag. Als Referent erſcheint Genoſſe Buchwald. Thema 
wird vor dem Vortrag bekanntgegeben. Wegen der außer⸗ 
ordentlichen Wichtigkeit dieſes Vortrages wird das Erſcheinen 
aller Partei⸗ und Gewerlſchaftsmitglieder erwünſcht. 

Friedenshütte. Am 16. d. Mts., abends 6% Uhr, findet im 
bekannten Lokal ein Vortrag vom Gen. Gorny über „Chriſten⸗ 
tum und Klaſſenkampf“ ſtatt. Um vollzähliges und pünktliches 
Erſcheinen wird gebeten. 


Verſammlungskalender 


Generalverſammlung des Deutſchen Mekallarbeiter⸗Verbandes, 
a DODrtsgruppe Krol.⸗Hnta. N 
Am Sonntag, den 13. d. Mts., vormittags 9% Uhr, findet 

die ordentliche Generalverſammlung des Deutſchen Metallarbei⸗ 

terverbandes, Ortsgruppe Krol.⸗Huta, im großen Saale des 

Volkshauſes jtatt. 

Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt dringend notwendig. 

Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt. Die Ortsverwaltung. 


Kattowitz. (Freie Sänger.) Am Sonnabend, abends 7 Uhr, 
im Zentralhotel Vorſtandsſitzung. — Am Sonnnkag, den 13. Ja⸗ 
nuar, nachmittags 5 Uhr, im Zentralhotel Generalverſammlung. 

Königshütte. (Maſchiniſten und Heizer.) Am Sonntag, den 
13. Januar, vormittags 9% Uhr, findet im Volkshaus unſere 
Generalverſammlung ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen der Mit⸗ 
glieder iſt Pflicht. 

Ruda. (Freidenker.) Am Sonntag, den 13. Januar, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, findet im Lokal des Herrn Pufal (fr. Seidel) 
die Verſammlung der Vereine „Freidenker und Feuerbeſtattung“ 
ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen aller Genoſſen und Intereſſenten 
iſt dringend erwünſcht. f 

Lagiewniki. ( Freidenker.) Am Sonntag. den 13. Ja⸗ 
nuar, nachmittags 2 Uhr, findet im Volkshaus Königshütte die 
fällige Generalverſammlung ſtatt. Die Genoſſen werden er 
ſucht, ſich an derſelben recht zahlreich zu beteiligen ſowie die 
noch ausſtehenden Bibliotheksbücher mitzubringen. | 

Emanuelsſegen. (Bergarbeiter) Sonntag, den 13. 
Januar, nachmittags 3 Uhr, Bergarbeiterverſammlung und 
D. S. A. P. bei Kukofka. Referent: Kam. Ritzmann. 

Nikolai. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 13. Januar, 
nachmittags 3 Uhr, findet die Generalverſammlung der P. 
und Arbeiterwohlfahrt im Lokale „Freundſchaft“ ſtatt. Ae 5 
Gencſſe Matzke. Wegen der Wichtigkeit der Tagesordnung iſt 
das Erſcheinen aller Genoſſen und Genoſſinnen Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit. i 

Ober⸗Lazisl. (Bergbauinduſtriearbeiter⸗Lerband.) Sonn⸗ 
tap, den 13. Januar, nachmittags 3 Uhr. Mitgliederverſammlung 
bei Herrn Joh. Mucha. Referent zur Stelle. x 


das Modenblatt der vielen Peilagen 


Beyers Mode für Alle 


Mit großem Schnittbogen. gebrauchsfertigem 
Beyer⸗Schnitt, Abplättmuſter und dem mehr⸗ 
farbigen Sonderteil „Letzte Modelle der 
Weltmode.“ Monatlich ein Heft für 90 Pfg. 
Wo nicht zu haben. direkt vom Beyer- 
Verlag, Leipzig, Weſtſtraße, Beyerhaus. 


PCC 


# 


— — 


In jedem Fall 
bie beste Schuhcreme ist Erdal. 


